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  Sinna geht nach New York, um an der New York University Medizin zu studieren. Dort verliebt sie sich in den charismatischen und düsteren Max und taucht mit ihm ein in eine ihr bisher völlig fremde Welt wilder Lust und dunkler Erotik. Dabei gerät sie mitten hinein ins Zentrum mysteriöser Ereignisse, für die angeblich Vampire verantwortlich sein sollen. Als angehende Wissenschaftlerin weigert sie sich vehement, an solche Ammenmärchen zu glauben, doch die Indizien verdichten sich – und Menschen sterben. Ist ihr neuer Freund vielleicht wirklich ein Vampir, der es nicht nur auf ihren Körper, sondern auch auf ihr Blut abgesehen hat? Und wenn ja, was macht ihr Blut so besonders?
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  Für Maiko – für alles … und mehr!


  Prolog


  Sie jagten mich.


  Sie hetzten mich durch die Nacht wie Wölfe ihr Beutetier. Ich war innerlich zerrissen zwischen meiner Angst vor dem Tod und der in mir immer heißer brennenden Sehnsucht, einfach stehen zu bleiben, um sie ihre Gier an mir stillen zu lassen. Zu süß war die Erinnerung an scharfe Zähne in meinem Fleisch – in meinem Hals, meinen Schenkeln, meinen Brüsten.


  Der volle Mond hing rotglühend im wolkenzerrissenen Himmel über dem verlassenen Fabrikgelände und schaute stumm und mitleidslos auf mich und meine drei Verfolger herab. Carla, die Anführerin, war, wie ich, nach unserer Begegnung im Club noch halbnackt und bewegte sich inmitten verrosteter Container und leerstehender Backsteinhallen mit der anmutigen Geschmeidigkeit und Schnelligkeit einer Raubkatze, während ihre beiden »Schoßhündchen«, wie Carla ihre männlichen Sklaven Cyrus und Caligula nannte, links und rechts von mir über die flachen Dächer hetzten, um mir den Weg abzuschneiden.


  Einen Moment lang überlegte ich, um Hilfe zu rufen. Aber wer würde mich hier schon hören? In meinen Lungen brannte es vor Anstrengung, und Schweiß floss mir aus den auf der Stirn klebenden Locken in die Augen.


  Lange würden meine Beine mich nicht mehr tragen. Doch meine Angst ließ mich weiter rennen; immer wieder neu geschürt von Carlas vorfreudig lüsternem Kichern, das inzwischen dicht hinter mir erklang.


  Geschickt wie eine Spinne hatte sie mich in ihre Falle gelockt, hatte mit mir gespielt wie mit einer Marionette, und wenn ich nicht bald die Straße erreichte und entgegen jeder Wahrscheinlichkeit zu dieser Uhrzeit noch ein Taxi fände, würde ich den Preis bezahlen für meine Blauäugigkeit … für meine Neugier … für mein Spiel mit dem Feuer.


  »Du weißt, dass du es willst, Sinna«, rief Carla, und für einen Moment gerieten meine rennenden Füße aus dem Takt. Sie hatte recht, und sie wusste es. Ein Teil von mir wollte tatsächlich einfach stehen bleiben und sie über mich herfallen lassen. Die Erinnerung an Carlas Biss war noch so frisch wie das zarte Rinnsal Blut, das mir von der Halsseite auf Schlüsselbein und Brust sickerte. Aus meinem tiefsten Inneren schrie eine Stimme danach, die Lust, die mir dieser Biss geschenkt hatte, noch einmal zu erleben, mich ihr hinzugeben und ihr zu erliegen. Nie zuvor hatte ich eine solche Lust erlebt – nicht einmal mit Max.


  Dennoch rannte ich weiter – fast schon mechanisch. Denn sosehr ich Carlas Biss und alles, was er in mir entfacht hatte, noch einmal spüren wollte, so wenig wollte ich heute Nacht sterben.


  – Kapitel 1 –


  Zurück auf Anfang


  Einige Tage zuvor:


  New York, New York.


  Die Stadt, die niemals schläft. Schaffst Du es hier, schaffst Du es überall. Das sagt zumindest der Song. Deshalb war ich aus dem kleinen Nest St. Michaels am Devils Lake in North Dakota hierhergekommen. Um mein Leben nicht zu verschlafen und es zu schaffen. Hier und überall. Ich hatte mich an der NYU, der New York University, eingeschrieben, um Medizin zu studieren, und war mit nicht viel mehr als einem Rucksack, einem großen Rollkoffer und einer Handtasche hier angereist. Dass alles ganz anders kommen würde, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausmalen können … und auch nicht in meinen schlimmsten Alpträumen.


  An dem Morgen des Tages, an dem all das Seltsame und Schreckliche, von dem ich hier berichten will, seinen Anfang nahm, hatte ich gerade die erste Nacht in meinem winzigen verwanzten und völlig überteuerten Apartment in Chelsea verbracht, das nur auf dem Stadtplan so ausgesehen hatte, als wäre es nah bei der Uni. Ich hatte kaum ein Auge zugetan und fühlte mich wie gerädert. Die ganze Nacht über hatte irgendjemand in der trostlosen Mietskaserne mit den dünnen Wänden gestritten, gefickt oder gekotzt.


  Ich schälte mich aus dem Schlafsack, den ich zum Glück mitgebracht hatte, schlüpfte umständlich in meine Hausschuhe, pedantisch darauf achtend, den klebrigen Holzboden nicht mit nackten Füßen zu berühren, und ging ins Bad. Die winzige Nasszelle, die in der Annonce unverdienterweise als ›Badezimmer‹ bezeichnet worden war, hatte ich gestern Abend nach meinem Einzug drei Stunden lang geschrubbt und desinfiziert, um sie überhaupt betreten zu können. Als Mädchen vom Land war ich ja einiges gewohnt, vom Plumpsklo bis hin zur Katzenwäsche an einem Bach bei einem Campingausflug mit Freunden, aber das hier …


  Schaffst Du es hier, schaffst Du es überall.


  Ich bekam eine Ahnung davon, wie das gemeint war.


  Die Dusche bestand aus einer Ecke, die durch einen Plastikvorhang vom Rest des etwa zwei Quadratmeter großen Raumes abgetrennt war. Den alten Vorhang hatte ich natürlich gleich entsorgt. Ich würde heute einen neuen kaufen; aber für den Moment musste es so gehen.


  Das Wasser floss dünn und kalt aus der verkalkten Brause. Zumindest war es nicht rostig. Ich versuchte, es sportlich zu nehmen und es als Abhärtung und Wellness-Programm zur Straffhaltung meiner Haut zu betrachten. Aber meine Nippel wurden klein und hart, und ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper. Dafür wollte sich die Seife nicht richtig auflösen, das Haarewaschen wurde zur Tortur und das Zähneputzen zu einer im wahrsten Sinne des Wortes nervenaufreibenden Herausforderung. Vielleicht sollte ich mir doch statt eines neuen Duschvorhangs ein anderes Apartment suchen.


  Im Geiste setzte ich Wohnungssuche an die Spitze meiner Prioritätenliste, gleich unter all das, was für die Uni noch zu erledigen war, und brühte mir mit dem ebenfalls mitgebrachten Wasserkocher einen Instantkaffee auf. Dazu aß ich, während ich mich abtrocknete, anzog und schminkte, einen Schokoriegel und einen Becher Joghurt.


  Mentale Notiz Nummer zwei: Auf dem Rückweg von der Uni einkaufen gehen!


  Dann packte ich den Campusplan in die Tasche und machte mich auf den Weg.


  Mein erster Tag an der Uni. Ich war nervöser als bei meiner Einschulung.


  Gefühlte zwei Stunden und siebenundzwanzig U-Bahn-Stationen später stand ich vor dem berühmten Triumphbogen am Washington Square Park – dem Eingang zur New York University. Dem Tempel der Wissenschaft. Hinter mir der dichte Verkehr der Fifth Avenue, vor mir das bunte Treiben hunderter ankommender Studenten aus aller Herren Länder.


  Der Platz flößte mir Ehrfurcht ein. Ich stellte mich ganz ruhig hin und atmete lange aus, bevor ich tief Luft holte. Das war ein Moment, den ich einfangen wollte. Ich, allein inmitten dieser gewaltigen Maschinerie. Hier würde ich Medizin studieren. Hier würde ich lernen, Krankheiten zu heilen und Menschen zu helfen.


  Plötzlich zuckte ich zusammen. Wie auch alle Studenten und Studentinnen um mich herum.


  Jemand schrie.


  Entsetzlich laut und lang anhaltend. Voller hysterischer Wut.


  Wir alle drehten uns um, wir wollten sehen, woher der Schrei kam. Manche aus Schaulust, aber die meisten mit der Entschlossenheit zu helfen, falls Hilfe notwendig war.


  Dann sah ich sie – die Person, die den Schrei ausstieß. Es war eine Frau. Eine junge Frau; drei, vielleicht vier Jahre älter als ich. Sie schien einem viktorianischen Schauerroman entsprungen zu sein. Sie trug ein weißes weites Spitzenkleid aus Dutzenden Lagen Taft und Tüll und eben Spitze, wobei ›weiß‹ sich hier ganz klar auf die Farbe bezieht, die das Kleid vor vielen, vielen Jahren einmal gehabt haben musste. Jahre, in denen es, so, wie es aussah, nicht ein einziges Mal gewaschen, aber bei jedwedem Wetter und Anlass getragen worden war. Es war schmutzig und zerschlissen, an manchen Stellen sogar löchrig. Ebenso schmutzig waren die schuh- und strumpflosen kleinen Füße der Frau, ihr püppchenhaftes Gesicht und die dichten blonden Locken, die links und rechts am Kopf mit zwei ehemals wohl blauen Seidenbändern zu dicken Zöpfen gebunden waren. Über der Schulter trug sie einen alten ausgefransten Leinenbeutel. Sie hatte den kleinen Mund weit aufgerissen, die Fäustchen geballt und schrie wie am Spieß.


  Einen Grund für ihr Schreien konnte ich jedoch nicht ausmachen. Soweit ich sehen konnte, griff niemand sie an. Als sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der Umherstehenden hatte, riss sie beide Arme in die Höhe und kreischte wie eine Banshee: »Wehe, wehe, wehe! Oh, all ihr ahnungslosen Schafe! Wollt ihr wirklich zur Schlachtbank?«


  Eine irre Predigerin.


  Ich hatte gelesen, dass es in New York fast an jeder Straßenecke solche Menschen gab. Solche Weltuntergangspropheten.


  Ein erleichtertes Raunen ging durch die Menge, und ein Großteil der Leute nahm seinen Weg wieder auf. Ich aber blieb stehen. Als Neuankömmling in der Stadt wollte ich mir dieses Spektakel nicht entgehen lassen.


  »Lasciate ogni speranza, voi ch’entrate!«, schrie sie voller Pathos und Inbrunst. »Ihr, die ihr hier eintretet, lasset alle eure Hoffnung fahren! So steht es laut Dante geschrieben über den Pforten zur Hölle. Und so müsste es auch über dieser Pforte geschrieben stehen!« Sie deutete auf den Triumphbogen. »Weichet! Weichet, wenn euch euer Leben lieb ist. Ihr müsst sie fliehen, die Götter der Nacht!«


  Plötzlich starrte sie mich direkt an. Ihr Blick bohrte sich geradezu in meinen, und sie zeigte mit dem schmutzigen Finger in meine Richtung. »Doch ihr kommt geradewegs hierher, um euch auf ihren Altar zu legen.«


  Auf ihren Fingerzeig hin drehten sich auch andere Leute zu mir um. Diese Art von Aufmerksamkeit war mir unangenehm, also entschied ich mich dagegen, mir das noch länger anzuhören, und ging an ihr vorbei auf den Campus.


  Sie keifte mir nach: »Mich zu ignorieren wird dich nicht retten.«


  Meine ersten Schritte auf das Gelände der NYU hatte ich mir gänzlich anders vorgestellt, deshalb beschleunigte ich sie, um die Irre so schnell wie möglich hinter mir zu lassen.


  Toll! Jetzt war ich nicht nur nervös, sondern regte mich auch noch auf.


  Den ganzen Weg zum Sekretariat der medizinischen Fakultät fühlte ich mich beobachtet. Sogar verfolgt.


  Adrenalin spielt einem manchmal ja dumme Streiche, aber als jemand, der den Großteil seiner Kindheit und Jugend in der Freiheit der Natur verbracht hatte, hatte ich gelernt, meinen Instinkten zu vertrauen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob es vielleicht die Begegnung mit der kreischenden Prophetin am Eingang war, die mich übersensibel gemacht hatte. Vielleicht sogar ein wenig paranoid.


  Wer sollte mich denn hier verfolgen? Hier kannte mich doch überhaupt niemand. Dennoch, und obwohl mir der urbane Lärm die Orientierung schwermachte, hatte ich den ganzen Weg über eine Gänsehaut zwischen den Schulterblättern – für mich ein sicheres Zeichen dafür, dass mich tatsächlich jemand beobachtete.


  Deshalb drehte ich mich immer wieder um, so unauffällig wie möglich. Dass ich dabei stets wieder die gleichen Gesichter sah, verwunderte mich nicht weiter. Studenten der gleichen Fachbereiche gehen nun einmal häufig dieselben Wege, und ich war mit Sicherheit nicht die einzige Anfängerin, die am ersten Tag ins Sekretariat musste.


  Doch hinter mir tauchten immer wieder drei Studentinnen auf. In etwa sechs bis acht Meter Entfernung. Jedes Mal, wenn ich mich herumdrehte, erwischte ich sie dabei, dass sie mich ansahen. Und genauso jedes Mal beeilten sie sich wegzuschauen, sobald ich sie entdeckt hatte, und so zu tun, als seien sie in ein Gespräch vertieft.


  Ich nahm sie aus den Augenwinkeln heraus unter die Lupe, während ich weiterging. Die eine war brünett, mit halblangen Haaren und schlichten, unauffälligen Kleidern. Ihr Blick war ernst, fast schon verhärmt – ungewöhnlich für eine so junge Frau. Die zweite hatte kurze dunkle Haare, eine sehr knabenhafte Figur und eine breite Hornbrille. Die dritte war eine dralle Blondine, ein echter Vamp. Sie war die schlechteste Schauspielerin der drei und schaute immer wieder zu mir, woraufhin die mit der Brille sie jedes Mal anstupste.


  Was wollen die von mir?


  Zwei Kerle schlossen sich ihnen an. Ein hochgewachsener Schlaksiger, der auf den ersten Blick aussah wie ein viel zu junger zerstreuter Professor, und ein kleiner Pummliger mit feisten Wangen und der tief in Falten gelegten Stirn eines Möchtegern-Superhelden. Die drei Mädchen machten sie auf mich aufmerksam. Jetzt gaben sie sich mit einem Mal keine Mühe mehr, ihr Interesse an mir zu verhehlen.


  Sah ich vielleicht irgendeinem Filmstar ähnlich, ohne dass mir das bewusst war?


  Die fünf waren mir unheimlich. Sie wirkten irgendwie merkwürdig, anders als die anderen Studenten; warum, konnte ich nicht genau sagen. Vielleicht hatte ich diesen Eindruck, weil sie alle die gleiche Halskette trugen. Eine Art Tierzahn. Mir fiel auf, dass nicht wenige andere Studenten ganz absichtlich einen weiten Bogen um sie machten.


  Freaks!


  Das war es, das sie anders erscheinen ließ. Es gibt sie auf der ganzen Welt, sogar in meinem winzigen Heimatörtchen hatte es welche gegeben, und man kann nie genau sagen, was es ist, das sie ausmacht, aber man erkennt sie immer. Die fünf waren Freaks. Und jetzt kamen sie auf mich zu!


  Sie wirkten nicht nur sonderbar, sondern geradezu bedrohlich, und ich hatte überhaupt keine Lust auf eine Konfrontation mit ihnen – was auch immer sie an mir zu interessieren schien.


  Ich drehte mich wieder um und ging schneller. Doch jedes Mal, wenn ich mich zu ihnen umschaute, waren sie ein Stückchen näher gekommen. Entkommen fiel anscheinend aus. Blieb doch nur die Konfrontation.


  Ich wirbelte herum, stemmte meine Fäuste in die Hüften und fragte mit lauter Stimme, so dass mich sicherheitshalber auch andere hören konnten: »Was wollt ihr von mir?!«


  Die fünf erschraken und blieben wie angewurzelt stehen.


  »Warum lauft ihr mir nach?«


  Sie tuschelten untereinander. Dann sagte der Pummlige mit der gerunzelten Superhelden-Stirn: »Wir wollen dich warnen.«


  Ich machte einen erschrockenen Schritt zurück. Drohte der mir etwa?


  »N-nein, nein, nicht so«, stotterte er. »Das war dumm formuliert … auch wenn es natürlich irgendwie zutrifft … wir wollen dich nur auf etwas aufmerksam machen.«


  »Worauf?«


  Der Schlaksige trat vor. »Weißt du, wie viele Studenten der New York University jährlich unter scheinbar merkwürdigen Umständen verschwinden? Spurlos?«


  »Als wären sie wie vom Erdboden verschluckt«, fügte die Kurzhaarige mit der Brille hinzu.


  »Heute sind sie noch da, und morgen schon weg«, sagte die Blonde, als bedürfte das Wort ›verschwinden‹ noch einer zusätzlichen Erklärung. »Niemand sieht sie je wieder.«


  »Zumindest nicht lebend«, sagte die Brünette mit dem verhärmten Gesicht, und in ihrer Stimme lag mehr als nur eine Spur Zynismus.


  »Ähm …«, sagte ich. »Das ist schlimm. Aber … aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Das wissen wir auch nicht«, sagte die Brünette. »Aber du bist ihnen bereits aufgefallen.«


  »Wem?«


  »Denen, die für dieses Massenverschwinden verantwortlich sind«, sagte der Schlaksige geheimnisvoll. »Wir haben gesehen, wie sie dich beobachten.«


  »Alle, von denen wir wissen, dass sie welche sind«, ergänzte der Pummlige.


  »Das ist das erste Mal, dass sie alle dieselbe auszusuchen scheinen«, sagte die Blondine. »Dich.«


  »Aussuchen?«, fragte ich. »Mich? Wer? Wofür?«


  »Sie versteht es nicht«, sagte die dralle Blondine mit einem resignierenden Seufzer.


  »Wie soll sie auch?«, fragte die Kurzhaarige ungeduldig. »Wir haben es ihr ja auch noch gar nicht richtig erklärt.«


  »Was erklärt?« Ich war jetzt richtig genervt. Ich hasse dieses für Freaks so typische Verschwörungsgefasel.


  »Du bist in Gefahr«, sagte die Brünette. »In großer Gefahr.«


  »So ein Unsinn!«, war das Erste, das mir dazu einfiel. Freaks sind da wie Versicherungsvertreter, Sektenmitglieder und das Verteidigungsministerium: Willst du den Leuten irgendwas verkaufen, mach ihnen erst einmal richtig Angst. Vor einem Autounfall, einer Krankheit, Terroristen oder Kommunisten, Armageddon oder sonst irgendeiner … buhuuu, groooßen Gefahr!


  »Lasst mich in Ruhe«, sagte ich daher. »Ich kaufe nichts, und ich trete auch keinem Verein oder Club bei. Schon gar nicht einem mit solch dämlichen Halskettchen.«


  »Aber …«, sagte der Schlaksige, während die Blonde ihre Halskette mit der Hand umschloss, als wollte sie sie vor meiner Beleidigung schützen.


  »Lasst mich in Ruhe«, wiederholte ich barsch, ihn unterbrechend.


  »Wir wollen doch nur …«


  »Ihr habt gehört, was die Lady gesagt hat«, raunte da plötzlich eine tiefe männliche Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich erschrocken um …


  … und hielt den Atem an.


  Vor mir stand der verdammt noch mal heißeste Typ, den ich in meinem Leben je gesehen hatte!


  Groß, dunkelhaarig, dunkle Augen, dichte Brauen, markantes Gesicht mit vollen Lippen. Ihn umgab genau die geheimnisvolle, düstere Aura, die jedes zweite Mädchen dieser Welt dazu brachte, von zu Hause auszureißen. Er trug einen langen Ledermantel, schwarze Hosen und Boots. In einer Hand hielt er einen Stapel Flyer.


  »Sorry, dass ich mich einmische«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. In seiner Stimme lag die Art von Rauheit, die einem eine wohlige Gänsehaut über den Rücken jagte. »Belästigen dich diese Freaks?«


  Ich wollte Ja sagen, aber mein Mund war plötzlich ganz trocken. Also nickte ich bloß.


  Er baute sich in Richtung der fünf auf, und es war, als würden seine enorm breiten Schultern einen Schatten auf sie werfen. »Ihr habt sie gehört. Lasst sie in Ruhe.«


  Sie wirkten eingeschüchtert.


  Sehr eingeschüchtert. Beinahe ängstlich sogar.


  »Oder was?!« Der Schlaksige machte noch einen Versuch.


  Das Gesicht meines Retters wurde finster. »Oder ich rufe … den Sicherheitsdienst.«


  Der Schlaksige überlegte kurz, ließ dann aber die Schultern hängen. »Du bist in großer Gefahr«, sagte er noch einmal in meine Richtung, drehte sich um und rauschte davon. Die anderen vier folgten ihm zögernd.


  »Danke«, sagte ich, und erst jetzt merkte ich, dass mein Herz schneller schlug. Tat es das, weil ich mich über die Freaks so aufgeregt hatte, oder lag das an dem eindringlichen Blick der wundervollen Augen meines Gegenübers?


  »Nichts zu danken«, lächelte er. »Diese Verrückten suchen sich immer die Anfänger aus, um Mitglieder zu werben für ihren seltsamen Verschwörungsverein.«


  »Woher weißt du, dass ich Anfängerin bin?«, fragte ich.


  »Ich studiere hier bereits ein paar Trimester Medizin«, sagte er. »Wenn du schon länger hier wärst, wärst du mir ganz bestimmt aufgefallen.« Sein Lächeln wurde noch eine Spur eindringlicher.


  Das Kompliment ging runter wie Öl.


  »Oh, wie unhöflich von mir«, sagte er dann. »Mein Name ist Max.«


  »Ich bin Sinna«, sagte ich. »Schön, dich kennenzulernen, Max.«


  »Ganz meinerseits«, sagte er.


  Ich spürte, wie ich ein klitzekleines bisschen rot wurde.


  »Ich hab hier was für dich«, sagte er und hielt mir einen der Flyer hin. »Unsere Fakultätsparty heute Abend zur Begrüßung der Neuen.«


  »Danke«, sagte ich, nahm den Flyer und warf einen Blick darauf.


  »›Die Nacht der Vampire‹ im ›KITTY‹«, las ich die Überschrift laut vor. »Huuuuh. Gruselig.«


  Er grinste. »Hoffentlich! Ort und Uhrzeit stehen drauf. Es würde mich sehr freuen, dich dort zu sehen.«


  »Okay«, sagte ich.


  Für einen kurzen Moment fühlte es sich so an, als könnten wir ewig so stehen bleiben und uns in die Augen schauen. Dann räusperte er sich plötzlich, so, als müsse er sich selbst daran erinnern, dass er noch andere Dinge zu erledigen hatte.


  »Ich muss los«, sagte er, die Flyer hochhaltend. »Noch ein paar Einladungen verteilen.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich muss auch los. Sekretariat. Anmelden, Studienplan erstellen und so.«


  »Autsch«, machte er und verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Miene. »Herzliches Beileid.«


  Ich lachte. Ich bin immer froh, wenn ich jemanden treffe, der bürokratischen Kram genau so hasst wie ich. »Dann sehen wir uns heute Abend.«


  Er nickte. »Bis heute Abend.«


  Er ging, drehte sich dann aber noch einmal herum, um mir zuzulächeln. Ich lächelte zurück. Dann tauchte er in der Menge unter.


  Der Schüler hatte dem Meister ein Geschenk mitgebracht. Jungfrauen waren schwer zu finden in diesen Breitengraden und Zeiten. Deshalb hatte er sie, nicht ohne einen gewissen Aufwand und nach gründlicher ärztlicher Untersuchung, über eine Au-pair-Agentur aus Ungarn besorgt. Eine kleine Reminiszenz an ihre gemeinsame Vergangenheit dort. Für seinen Meister und dessen Aufmerksamkeit war ihm nichts zu teuer.


  Die Wachen in der Lobby des Waldorf-Astoria begrüßten den Schüler mit einem freundlichen Nicken, und zwei von ihnen geleiteten ihn und sein mit demütig gebeugtem Haupt und kleinen Schritten neben ihm gehendes Präsent zu dem privaten Aufzug.


  Das Mädchen wusste, was sie erwartete – und wie es sich für eine Tochter ihres Landes gehörte, fügte sie sich in ihr Schicksal. Ihr Name war Agnièska. Sie war neunzehn und stammte aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Szeged, an der Grenze zu Rumänien und Serbien. Einsfünfundsiebzig groß, hüftlanges kastanienbraunes Haar, dunkler Teint und smaragdgrüne Augen. Schlank und wohlgeformt. Der Meister gab sich mit nicht weniger zufrieden als mit absoluter Perfektion.


  Der Aufzug legte die einhundertneunzig Meter in den siebenundvierzigsten Stock des traditionsreichen Hotels gespenstisch leise zurück.


  »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte der Schüler das Mädchen sicherheitshalber noch einmal.


  »Alles, was man mir sagt.«


  Er nickte. »Wenn dir das gelingt, wird es deiner Familie in der Heimat wohl ergehen.«


  Er erinnerte sich an den Schock in ihrem Gesicht, als er sie vom Flughafen abgeholt hatte. Da war sie Tausende von Meilen geflogen, um dem uralten Fluch ihres Landes zu entkommen, nur um ihm hier in der neuen Welt genau in die Arme zu laufen.


  »Man kann seinem Schicksal nicht entkommen«, sagte sie leise.


  »Du hast es in der Hand, daraus ein noch größeres zu schmieden«, entgegnete er. »Der Meister ist großzügig zu denen, die ihm willig dienen.«


  »Ich werde mein Bestes geben.«


  »Dessen bin ich mir sicher.«


  Der Aufzug hielt, und die Schiebetüren öffneten sich. Sie führten direkt in den Eingangsbereich des Penthouses. Hier standen zwei weitere Wachen an den Seiten eines schweren eisernen Portals.


  »Der Herr erwartet Euch bereits«, sagte einer von ihnen mit einer tiefen Verbeugung. Der Schüler ließ zu, dass er ihn ohne eine weitere Aufforderung nach Waffen durchsuchte. Auch das Mädchen wurde durchsucht. Der Meister wäre nicht der Meister, wenn er nicht von Natur aus vorsichtig und argwöhnisch wäre.


  Die zweite Wache nahm ein kleines Mikrophon vom Gürtel und sprach hinein.


  »Euer Schüler ist hier, Gebieter.«


  Wenige Sekunden später ertönte von der anderen Seite der Eisentür her eine Serie von Geräuschen, die dem Schüler verriet, dass der komplizierte Verschlussmechanismus geöffnet wurde. Natürlich von innen.


  Zwei, drei Herzschläge später schwang die Tür auf, und der Schüler konnte fühlen, dass das Mädchen neben ihm angefangen hatte, leise zu zittern. Er konnte ihre Angst wittern; aber auch ihre Lust.


  Furcht war schon immer ein starkes Aphrodisiakum.


  Er schritt durch die Tür, und Agnièska folgte ihm gehorsam.


  Im ersten der vielen Räume der über fünfhundert Quadratmeter großen Penthouse-Suite waren noch mehr Wachen stationiert. Auch sie verneigten sich vor dem Schüler. Er erwiderte ihren Gruß mit einem kurzen Nicken und ging weiter.


  Im nächsten Raum warteten vier Sklavinnen des Meisters darauf, dienlich sein zu dürfen, wenn sie gebraucht oder gerufen wurden. Eine war schöner als die andere. Aber Agnièska hielt dem Vergleich mit ihnen stand, worauf der Schüler sehr stolz war.


  Im Salon dahinter wartete der Meister. Er stand mit dem breiten Rücken zur Tür an einem hohen Mahagoni-Pult neben dem brennenden Kamin und beendete gerade einen handgeschriebenen Brief durch eine schwungvolle Unterschrift.


  »Komm herein, mein Sohn«, sagte er, ohne sich herumzudrehen, während er den Brief faltete und ihn in einen Umschlag steckte.


  Der Schüler betrat den Salon und kniete nieder. Auch Agnièska kniete sich hin und legte die Stirn auf den Boden. Der Meister schmolz etwas Siegellack von einem Barren und ließ es auf den Umschlag tropfen. Dann presste er sein Siegel hinein. Erst als es zu seiner Zufriedenheit getrocknet war, legte er den Brief zur Seite und drehte sich langsam zu seinem Schüler um.


  »Du hast mir ein Geschenk mitgebracht«, stellte er mit einem beinahe warmherzigen Lächeln fest und bat seinen Schüler mit einer Geste, sich zu erheben.


  »Ein Geschenk und interessante Neuigkeiten, Vater«, erwiderte der Schüler. »Vielleicht sogar geradezu sensationelle Neuigkeiten.«


  Der Meister zog neugierig eine Augenbraue nach oben.


  »Neuigkeiten? Das klingt gut. Ich bin gespannt. Ein Gefühl, das ich leider nur noch viel zu selten erlebe. Daher lass es mich ein wenig genießen, und spann mich noch ein wenig auf die Folter, indem du mir zunächst mein Geschenk zeigst.«


  Der Schüler schnippte mit dem Finger, und Agnièska erhob sich, ohne dabei aber den Blick zu heben.


  »Eine Jungfrau«, sagte der Schüler. »Ihr Name ist Agnièska. Sie stammt aus der Gegend von Szeged.


  »Szeged?« In der dunklen Stimme des Meisters schwang ein Hauch Melancholie. »Oh, das waren Zeiten.«


  Er trat an sie heran und musterte sie, während er langsam um sie herumging. »Man sieht es ihr an. Eine wahre Tochter der weiten Ebene Pannonias. Schau mich an, Kleines.«


  Gehorsam hob Agnièska das Gesicht. Ihre Lider bebten ein wenig, während ihre Augen die seinen suchten.


  »Hab keine Angst«, sagte er ruhig und griff nach ihrem Hals. Der lange Nagel seines Daumens fuhr von oben nach unten über ihre Halsschlagader. Sie erschauderte unter der Berührung. »Die Deinen dienen mir und den Meinen schon seit vielen, vielen Generationen.«


  »Euer Wille geschehe, Herr«, sagte sie mit brüchiger Stimme, so, wie der Schüler es sie gelehrt hatte.


  Sein markantes Gesicht senkte sich zu ihrem herab, und er saugte ihren Duft durch die schmale, scharf geschnittene Nase ein. Der Schüler sah, wie seine Lippen ganz leicht zu zittern begannen, und erkannte erleichtert, die richtige Wahl getroffen zu haben.


  »Jungfrau?«


  »Selbstverständlich«, bestätigte der Schüler.


  »Sehr schön«, sagte der Meister und trat zwei Schritte zurück. »Dann lass uns beginnen, Sohn. Schenk sie mir.«


  Der Schüler verneigte sich und deutete auf einen großen altarähnlichen Tisch in der Mitte des Salons. Auch Agnièska verneigte sich und ging hinüber. Vor dem Tisch blieb sie stehen und streifte sich das Kleid von den Schultern. Darunter war sie nackt.


  »Perfekt«, sagte der Meister anerkennend. »Du hast ein gutes Auge, mein Sohn.«


  Agnièska hatte die wundervoll weiblich-muskulöse Figur einer jungen, hart arbeitenden Frau vom Land. Sie kletterte geschmeidig auf den Tisch und legte sich mit dem Rücken nach unten darauf.


  Nun zog sich auch der Schüler aus und ging mit feierlichen Schritten zu ihr.


  Er stellte sich an die schmale Seite des Tisches zwischen ihre Füße und wartete dort. Der Meister trat an Agnièskas Seite und betrachtete sie eingehend. Das Mädchen unterdrückte ihr Zittern, so gut sie konnte. Ihre rosigbraunen Nippel wurden härter und richteten sich auf.


  »Bereite ihr Freude, mein Sohn«, sagte der Meister. Seine dunklen Augen leuchteten hungrig.


  Der Schüler zog die schöne Ungarin an den Fesseln so weit zu sich, dass ihr Hintern an die Tischkante reichte. Dann kniete er sich vor sie hin, spreizte ihre Schenkel und legte sie sich auf die Schultern. Ihr duftiger Schoß war nun genau vor seinem Gesicht.


  Er beugte sich nach vorne und küsste ihr rosiges Fleisch. Ein Schauer durchlief sie. Seine vollen, warmen Lippen drückten sich gegen sie und öffneten sich dabei langsam. Die Bewegung öffnete auch sie, und er streckte seine Zunge heraus, um sie noch ein wenig weiter zu teilen.


  Agnièskas Zittern wurde stärker.


  Er leckte sie langsam, aber mit sanfter Kraft und behielt dabei seinen Meister im Auge, der sich jetzt über Agnièska beugte und erneut ihren Duft in sich aufsaugte.


  »Halt die Augen offen«, sagte er zu ihr. Ihre Lider hatten unter der Liebkosung zwischen ihren Schenkeln zu flattern begonnen. Der Blick, mit dem sie ihn anschaute, wurde samtig, ergeben.


  Der Schüler leckte intensiver. Ein wenig schneller nur, aber um einiges fester. Seine Zungenspitze suchte und fand ihren empfindlichsten Punkt, und als er ihn berührte, stieß Agnièska einen kleinen Lustseufzer aus, und ihr Becken zuckte nach oben.


  »So ist es gut«, sagte der Meister und legte seine starken Finger um ihre rechte Brust.


  Agnièska entließ einen zweiten Seufzer, und der Schüler griff nun auch mit den Händen zwischen ihre Schenkel, um ihr Fleisch zu spreizen und seiner Zunge besseren Zugang zu schaffen.


  Er nahm ihre Klit zwischen die Lippen und saugte daran.


  Agnièska wand sich vor Lust, während der Meister gleichzeitig ihren Nippel immer härter zwirbelte.


  Die Zunge des Schülers fand einen klaren Takt, und schon bald wurde Agnièskas Stöhnen rhythmisch – und immer lauter.


  »Ja«, sagte der Meister und senkte den Mund über die Brust in seiner Hand. Seine Lippen öffneten sich, und seine langen Reißzähne kamen zum Vorschein. Mit einer langsamen, aber kraftvollen Bewegung biss er in das pralle Fleisch neben dem Nippel.


  Agnièska bäumte sich auf.


  »Ja«, seufzte sie.


  Der Schüler spürte am Beben ihrer Schenkel, dass sie gleich das erste Mal so weit sein würde, und beschleunigte den Takt seiner Zunge, während er mit einer Hand nach unten fasste, um seinen bereits pochenden Schwanz noch härter zu machen.


  Die Schöne begann zu keuchen und presste ihren Oberkörper dem saugenden Mund des Meisters entgegen. Ein Rinnsal Blut floss ihr über die Brust und die Rippen. Der Meister knurrte zufrieden und trieb seine Zähne noch tiefer in ihr gehorsames Fleisch.


  Der Schüler sah, dass ihm sein Geschenk schmeckte, und leckte fester.


  Agnièska stöhnte mit jetzt immer stockender werdendem Atem und bäumte sich unter der Lust noch weiter auf. Ihr süß-klebriger Saft floss ihm über das Kinn. Fast war er versucht, ebenfalls zuzubeißen. Aber er durfte auf gar keinen Fall dem Meister das Geschenk ruinieren. Er konzentrierte sich darauf, das Mädchen weiter zu erregen. Schlag um Schlag traf seine Zunge auf ihre Klit, und Agnièska schrie vor Lust.


  Ihre Schenkel verkrampften sich zu beiden Seiten seines Kopfes … und sie kam. Sie kam mit der Wildheit einer pannonischen Stute, und der Meister lachte zufrieden in das Fleisch ihrer Brust hinein, während er noch fester saugte.


  Als sie auf dem absoluten Höhepunkt war, wechselte der Meister seine Position und schlug ihr die Zähne in den Hals. Gleichzeitig richtete der Schüler sich auf …


  … und trieb seinen harten Schwanz mit einem einzelnen kraftvollen Stoß tief in ihre jungfräuliche Pussy.


  Agnièska schrie auf vor Schmerz und Geilheit – und kam dabei direkt noch einmal. Noch heftiger als zuvor.


  Der Schüler packte ihre Oberschenkel und stieß immer weiter zu, während sein Meister trank. Kein Blut ist so köstlich wie das mit Adrenalin vollgepumpte Blut einer Jungfrau bei der Entjungferung.


  Stoß um drängenden Stoß trieb er sie immer größerer Wollust entgegen. Peitschte sie von einer Welle der Erregung zur nächsten, während sie stöhnte und schrie und sich mit ihren schlanken Händen an den Tischkanten festhielt, um sich ihm besser entgegenzustemmen. Ihr Leib war nass von ihrem Schweiß.


  Der Meister richtete sich auf – die Lippen rot von ihrem Blut. Seine Augen glänzten berauscht.


  Er nickte dem Schüler zu, und der zog sich zurück, so dass nun der Meister zwischen ihre weit gespreizten Schenkel treten konnte. Er öffnete sein weites Gewand mit einer fließenden Bewegung und schob sich an des Schülers Stelle jetzt tief in Agnièska hinein.


  Dabei griff er nach vorne, nach ihrem Nacken, und zog sie mit unglaublicher Kraft nach oben zu sich hin in eine aufrecht sitzende Position. Ihre grünen Augen blitzten vor wollüstiger Glückseligkeit, und sie küsste ihren neuen Meister voller Hingabe auf den Mund, während er in sie zu stoßen begann.


  »Kommt, meine Töchter«, rief der Meister eine halbe Stunde später in Richtung des Vorraumes. Augenblicklich erschienen die vier Sklavinnen und warteten auf der Türschwelle auf weitere Befehle.


  »Heißt eure neue Schwester willkommen«, befahl ihr Herr und Gebieter, und die vier eilten zu ihm um den Tisch herum, auf dem Agnièska sich erschöpft, aber lächelnd räkelte.


  Der Schüler hatte sich in der Zwischenzeit wieder angezogen und wartete in einem Lehnsessel sitzend auf seinen Meister.


  Der Meister kam zu ihm und setzte sich ihm gegenüber.


  »Ein prachtvolles Geschenk«, sagte er mit zufriedenem Lächeln und einem anerkennenden Nicken.


  »Ich bin froh, dass es Euch gefällt, Vater.«


  »Das tut es«, sagte er. »Aber jetzt erzähl mir von den Neuigkeiten.«


  Der Schüler beugte sich nach vorne und sprach ganz leise. »Erinnert Ihr Euch noch an die Legende, die Ihr mir erzählt habt, als ich noch ein Kind war?«


  Der Meister schaute ihn mit zunehmender Spannung an.


  »Ich glaube, sie ist wahr«, sagte der Schüler.


  »Natürlich ist sie wahr«, sagte der Meister. »Es hat nur seit Menschengedenken keiner mehr eine von ihnen gesehen. Sie gelten als ausgestorben. Leider.«


  »Ich glaube, ich bin heute einer begegnet«, sagte der Schüler.


  Der Meister beugte sich nun ebenfalls nach vorne und fragte hastig, »Bist du dir sicher?«


  »Ziemlich.«


  »Wo?«


  »An der Uni.«


  Der Meister lehnte sich wieder zurück und strich sich über das blutige Kinn. »Wenn sie wirklich eine ist, musst du sie für uns gewinnen.«


  »Das habe ich bereits in die Wege geleitet.«


  Die Augen des Meisters leuchteten. »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.«


  »Danke Vater.«


  »Tu, was getan werden muss. Und bring sie erst zu mir, wenn sie so weit ist.«


  »Euer Wille geschehe!«


  – Kapitel 2 –


  Schatten in der Dunkelheit


  Ich war auf dem Weg ins ›KITTY‹ zur ›Nacht der Vampire‹ und fühlte mich lausig.


  Das letzte Mal war ich mir so alleingelassen vorgekommen, als ich fünf war und bei einem Besuch in Disney World im Gedränge der Schlange von meinen Eltern getrennt worden war. Sie hatten ganze zehn Minuten gebraucht, mich wiederzufinden. Ich hoffte sehr, dass die vor mir liegende Fakultätsparty das Gefühl des Verlorenseins vertreiben konnte.


  New York, eine Stadt, die so viele Einwohner hatte wie der ganze Staat, aus dem ich kam. Die NYU, eine Universität, deren Campus dreimal größer war als die Hauptstadt meines Heimat-Countys. Trotz der Karte hatte ich mich heute schon viermal ordentlich verlaufen, und meine Füße taten weh.


  Mein Plan hierherzukommen hatte genau aus zwei Elementen bestanden: Medizin studieren und eine Wohnung finden. Der Rest, hatte ich gedacht, ergibt sich von selbst.


  Von wegen.


  Meine Wohnung in Chelsea war ein Desaster, die UBahn-Anbindung von dort zur Uni eine Schnitzeljagd durch ein sich scheinbar ständig veränderndes Labyrinth, und allein das Erstellen meines Studienplans, von dem ich blauäugigerweise angenommen hatte, er würde im Sekretariat fertig und vorbereitet auf mich warten, würde mich ein ganzes Trimester kosten. Deshalb war ich, obwohl ich völlig ausgelaugt war von diesem Tag und all seinen Eindrücken, unterwegs zu der Party. Um Studenten meiner Fakultät kennenzulernen – Anfänger und alte Hasen. Vielleicht konnten sie mir helfen, mich hier zurechtzufinden.


  Zugegebenermaßen war ich auch neugierig auf Max, den Studenten, der mich eingeladen hatte. Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass er, attraktiv, wie er war, heute Abend von Studentinnen nur so umringt sein würde, aber vielleicht würde es mir trotzdem gelingen, auf der Party ein wenig seiner Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


  Doch dazu musste ich erst einmal den Club finden, in dem ›Die Nacht der Vampire‹ stattfand.


  Die Gegend sah alles andere als einladend aus. Die Häuser an der menschenleeren Straße, die weg vom Washington Square Park zu der auf dem Flyer angegebenen Adresse führte, waren dunkel und still. Nur jede dritte oder vierte der schmutzigen Straßenlaternen funktionierte. Von anderen Studenten keine Spur. Hatte ich mich etwa schon wieder verlaufen?


  Dem Stadtplan nach musste es irgendwo in der Nähe des Hafens sein. Ich konnte Schiffsmotoren hören, doch das musste nicht unbedingt etwas heißen. Die halbe Stadt war von Wasser umgeben oder durchzogen. Allerdings stimmte der Straßenname, also setzte ich meinen Weg fort.


  Wohl fühlte ich mich dabei nicht. Es wirkte alles so verlassen, ganz so, als hätte irgendetwas das Leben, das hier um die Universität herum geradezu brodelte wie auch sonst überall in New York, vertrieben. Mit Ausnahme der Schiffsmotoren war es totenstill, und ich schaute mich alle paar Schritte nervös um. Zu Hause hatte es mir nie etwas ausgemacht, eine verlassene Straße entlangzulaufen. Hier war das anders. Die Gegend machte mir Angst. Aber ich wollte nicht zulassen, dass sie mir Angst machte. Ich wollte hier studieren, ich wollte hier leben. Deshalb nahm ich mich zusammen und ging weiter.


  Da huschte etwas vor mir durch die Schatten!


  Ich zuckte zusammen.


  Ich hatte es mehr aus den Augenwinkeln heraus gesehen und konnte es aber zwischen Müllcontainern und Autowracks nicht richtig erkennen. Es bewegte sich schnell und lautlos. Ich stand starr vor Schreck und hielt den Atem an. Meine Augen suchten angestrengt die Dunkelheit vor mir ab.


  Da! Noch einmal nahm ich etwas wahr. Etwa zwanzig Meter vor mir. Es war kleiner als ein Mensch, und soweit ich das bei der Schnelligkeit, mit der es sich bewegte, beurteilen konnte, lief es auf vier Beinen … von Deckung zu Deckung. Dann war es verschwunden.


  Ich lauschte in die Stille hinein. Nichts.


  Ich wartete. Immer noch nichts.


  Noch etwa eine Minute lang stand ich regungslos da. Als ich es dann immer noch nicht wieder sah, begann ich, mich über mich selbst zu ärgern. Es war vermutlich einfach nur ein herrenloser Hund gewesen. Nichts, wovor man Angst haben muss.


  Trotzdem blieb ich wachsam, als ich weiterging. Besonders, als ich die Stelle passierte, bei der ich es gesehen hatte. Aber da war nichts mehr.


  Das nächste Mal würde ich mir ein Taxi leisten, schwor ich mir. So ging ich noch eine gefühlte Ewigkeit weiter, bis ich endlich die Adresse erreichte. Es war ein altes, verlassenes Fabrikgelände. Noch trostloser und einsamer als die Straße.


  Zwischen hohen, brüchigen Ziegelmauern hing ein rostiges, verbogenes Tor aus den Angeln. Es roch nach altem Maschinenöl, Unrat und dem nahen Hafen. Der Dresscode auf der Einladung lautete »Abendgarderobe oder Kinky Outfits«. Ich hatte mich daran gehalten, trug das einzige Abendkleid, das ich besaß, und fühlte mich jetzt außer angespannt auch noch fürchterlich overdressed.


  Zum Glück hatte ich die dazu passenden Schuhe in einer Tasche dabei und trug für den Weg meine Chucks. Auf dem alten Kopfsteinpflaster hätte ich in hohen Absätzen niemals laufen können, und der Boden war obendrein so schmutzig, dass ich mir die Schuhe mit Sicherheit ruiniert hätte. Nur der Wunsch, so schnell wie möglich Kommilitonen kennenzulernen und Freundschaften zu schließen, hinderte mich daran, nun doch kehrtzumachen und in meine Bruchbude zurückzufahren.


  Kaum war ich durch das Tor geklettert, hörte ich auch endlich von irgendwo weit vor mir das dumpfe, gleichmäßige Geräusch von Bässen. Musik. Also war ich wenigstens richtig. Vor mir ragten die Ruinen alter Backsteinhallen in den Nachthimmel. Die meisten der großen Strebenfenster waren eingeschlagen. Es wunderte mich, dass es bei den hiesigen Grundstückspreisen mitten in New York ein derart riesiges, schon so lange verlassenes Gelände gab – und dass sich immer wieder Menschen fanden, die eine solch verrottete und gruselige Umgebung ideal für eine Party oder einen Club hielten.


  Ich folgte dem Geräusch der Bässe geradeaus, aber es fiel mir schwer zu unterscheiden, was nun das Wummern der Musik war und was das immer lautere Schlagen meines Herzens.


  Der Weg führte mich in eine schmale Gasse zwischen zwei der Hallen. Hier war es noch dunkler als auf dem Weg, und es war eine echte Herausforderung, meine Angst im Zaum zu halten. Aber schließlich war ich Wissenschaftlerin. Oder wollte eine werden. Statistisch betrachtet passierten sehr viel mehr Überfälle in vollen Straßen, in denen es von Menschen nur so wimmelte, als an einsamen und verlassenen Orten wie diesem. Dass Menschen sich tagsüber in einer belebten Fußgängerzone voller anderer fremder Menschen sicherer fühlten als nachts alleine auf einem Friedhof war ein Paradoxon. Es widersprach jeder Logik. Aber gerade jetzt konnte ich es nur zu gut nachvollziehen.


  Plötzlich fühlte ich mich beobachtet.


  Wieder konnte ich nicht ausmachen, warum. Kein Geräusch, keine Bewegung. Nichts – nur das Gefühl. Ich unterdrückte den Drang, mich umzuschauen, und beschleunigte meine Schritte. Jetzt war mein Herzschlag tatsächlich lauter als die Bässe, die mir noch viel zu weit entfernt erschienen, und ich ärgerte mich darüber, dass ich den Rat meiner Mutter, mir Pfefferspray zu kaufen und immer bei mir zu tragen, als Paranoia abgetan und sie ausgelacht hatte. Gleich morgen würde ich mir welches besorgen.


  Ich schürzte mein langes Kleid und begann zu laufen. Vielleicht war es ja wieder der Hund. Und vielleicht hatte er Tollwut.


  Ich lauschte immer wieder in die Dunkelheit hinein, ob ich außer den Bässen, meinem Herzen, meinem schneller gewordenen Atem und dem Geräusch der Chucks auf dem Kopfsteinpflaster noch andere Schritte oder das Tapsen von Hundepfoten hörte.


  Allmählich kam ich der Musik immer näher. Irgendetwas oder irgendjemand war hinter mir. Ich konnte es ganz deutlich fühlen – oder zumindest bildete ich es mir sehr, sehr deutlich ein. Und es bewegte sich genauso schnell wie ich. Trotz meines Vorsatzes warf ich, ohne meinen Lauf zu verlangsamen, einen Blick nach hinten. Doch da war nichts. Zumindest war nichts zu sehen. Vermutlich spielte mir nur meine Phantasie einen Streich. Dennoch rannte ich schneller.


  Als ich die enge Gasse hinter mir gelassen hatte, fühlte ich mich ein wenig besser, wurde aber sicherheitshalber nicht langsamer. Dann endlich sah ich den Club.


  Etwa hundert Meter vor mir trug eine der Hallen die gleißende Neon-Leuchtschrift ›KITTY‹. Von der anderen Seite des Geländes her gingen zahlreiche Studenten lachend und plaudernd über einen gut beleuchteten Platz darauf zu.


  Verdammt, ich war von der falschen Seite gekommen!


  Die Angst fiel von mir ab, und ich kam mir plötzlich ziemlich albern vor. Wer sollte mich hier auch verfolgen?


  Ich verlangsamte meine Schritte und versuchte, langsamer zu atmen, um meinen Herzschlag zu beruhigen. Als mir das einigermaßen gelungen war, holte ich meine Schuhe aus der Tasche und schlüpfte aus meinen Chucks. Ich bückte mich, schloss die Schnallen der Sandalen und steckte die Turnschuhe in die Tasche.


  Als ich mich aufrichtete, stand jemand vor mir.


  Ich erschrak so sehr, dass ich einen Sprung zurück machte und wegen der hohen Absätze meiner Schuhe fast gestolpert wäre. Und gleich darauf kam ich mir ein zweites Mal so richtig albern vor. Es war nur dieselbe irre Blondine, die heute Morgen vor dem Eingang des Campus so entsetzlich geschrien und das gruselige Zeug prophezeit hatte. Sie trug das gleiche zerschlissene Kleid wie zuvor.


  »Hallo«, brachte ich unbehaglich hervor.


  »Auf dich wartet ewige Finsternis«, sagte sie fast tonlos leise, ohne auf meinen Gruß einzugehen.


  Ich zog fragend die Augenbrauen nach oben.


  Sie deutete auf den Club. »Geh nicht dort hinunter. Sie werden ihre Fänge in dich schlagen und dich zu einer der ihren machen.«


  »Hör auf mit dem Quatsch«, bat ich sie. »Und geh mir aus dem Weg.«


  »Dieser Weg wird dich in die Verdammnis führen.«


  »Ich will dir nicht zu nahe treten«, erwiderte ich unwirsch, »aber ich habe nicht viel übrig für religiöse Fanatiker.«


  »Religion?« Sie legte den Kopf leicht zur Seite und schaute mich forschend an. »Du hast nicht die leiseste Ahnung, wovon ich rede, oder? Du musst doch eben gespürt haben, dass sie deine Witterung schon aufgenommen haben.« Jetzt deutete sie auf die hinter mir liegende Gasse.


  »Warst du das, die mich beobachtet und verfolgt hat?«, fragte ich sauer.


  »Ich bin hier nicht die Gefahr, Sinna«, flüsterte sie so leise, als würden wir belauscht.


  Ich erschrak. »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Ich will dich retten.«


  »Ich muss nicht gerettet werden«, stieß ich zornig hervor und wollte an ihr vorbeimarschieren.


  Sie hielt mich am Arm fest und trat mir erneut in den Weg. »Sie werden nicht eher ruhen, bis du ihnen gehörst. Komm, ich bring dich von hier fort.«


  »Lass mich!« Ich riss mich von ihr los und machte einen Schritt zurück. »Ich sage es noch einmal: Geh mir aus dem Weg. Hörst du?«


  Doch sie antwortete nicht. Mit einem Mal war es, als hätte sie mich völlig vergessen. Ihr Blick hatte den Fokus auf mich verloren, und es schien, als würde sie über das Wummern der aus dem Keller dringenden Bässe hinweg in die Dunkelheit lauschen, ihre Stirn dabei angestrengt in Falten gelegt. Langsam bewegte ihr Kopf sich dabei leicht hin und her. Mit fast hektischen Bewegungen suchten ihre Augen die Dunkelheit hinter uns ab.


  Sie wirkte wie ein alarmiertes Kaninchen, das die Witterung eines Raubtieres aufgenommen hatte, noch nicht aber die genaue Richtung, aus der es kam. Ich konnte sogar hören, wie sie die Luft schnupperte, und fühlte mich jetzt noch unwohler in ihrer aufgezwungenen Gegenwart. Aber gerade als ich an ihr vorbei- und in den Club gehen wollte, fokussierte ihr alarmierter Blick sich wieder – auf etwas direkt hinter mir, und unwillkürlich drehte ich mich herum.


  Zuerst sah ich nichts im Dunkel zwischen den Fabrikruinen. Aber ich hatte mit einem Mal wieder das Gefühl, dass da irgendwas oder irgendwer war, und strengte meine Augen an. Da schien es plötzlich, als würde sich im Herzen der Dunkelheit etwas zu noch tieferer Finsternis verdichten, das Schwarz an einer Stelle noch dunkler werden. Es war wie ein Schatten inmitten von Schatten, der dicht und dichter wurde, sich langsam auf mich zubewegte und dabei mehr und mehr Form annahm.


  Er war größer als der Schatten vorhin.


  Ein plötzliches Fauchen hinter mir ließ meinen Herzschlag holpern vor Schreck, und ich wirbelte wieder zu der irren Prophetin herum. Doch sie war verschwunden. Spurlos. Einfach weg, so, als hätte sie nie hier gestanden.


  »Hat sie dich belästigt?«, fragte eine tiefe, leicht raue Stimme aus der Richtung, in der ich den Schatten gesehen hatte, und wieder fuhr ich erschrocken herum.


  Keine zwei Meter vor mir stand – Max. Und, zur Hölle, er war so schön und so düster wie die Nacht! Dunkles, volles Haar, dunkler Teint, dunkle Augen – und unglaublich elegant.


  Er war völlig anders gekleidet als bei unserem Treffen heute Morgen auf dem Campus. Über einem schwarzen Hemd trug er einen anthrazitgrauen Anzug, der seine schlanke, breitschultrige Figur betonte, als wäre er ihm auf den Leib geschneidert, was er wohl auch war. Außer bei Hochzeiten und Beerdigungen hatte ich noch nie einen jungen Mann seines Alters im Anzug gesehen, aber er wirkte so natürlich darin, als würde er ständig Anzüge tragen, und er stand ihm ungemein gut. Unverschämt gut.


  Wie war er hierhergekommen? Und woher war er gekommen? Ich merkte, dass ich ihn verwirrt und fasziniert zugleich anstarrte. Und auch er merkte es – und lächelte. So angespannt ich bis eben noch war, dieses Lächeln beruhigte mich. Zumindest einen Teil von mir. Einen anderen Teil, die Frau in mir, machte es ganz schön nervös.


  Es war keines dieser Ich-zeige-der-Welt-meine-Zähne-Lächeln, sondern vielmehr ein ganz leichtes, fast spitzbübisches Grinsen, ein amüsiertes, ohne einen einzigen Hauch von Spott oder Überheblichkeit. Es war sympathisch und einladend. Seine unglaublich vollen Lippen waren dabei geschlossen und nur die Mundwinkel ganz leicht nach oben geschwungen.


  Er hatte Grübchen. Das war mir heute Morgen gar nicht aufgefallen. Ich mochte sie auf Anhieb. Aber weder das Lächeln noch die Grübchen nahmen ihm die düstere, kraftvoll lebendige, ja trotz seiner Eleganz fast animalische Ausstrahlung, die mir ebenfalls vorher nicht aufgefallen war und die ihn nur noch attraktiver machte.


  Seine Haltung war eine Mischung aus der eines guttrainierten Kampfsportlers und eines parkettsicheren Tänzers, leichtfüßig und doch voller Energie, die nur darauf zu warten schien, entfesselt zu werden. Und das war schon der Eindruck, den er machte, obwohl er bisher nur lächelnd vor mir stand, die eine Hand lässig in der Hosentasche.


  »Äh … hallo … Max«, stotterte ich und hätte mich dafür am liebsten selbst getreten. Wenn ich eines vermeiden wollte, dann zu erscheinen wie das Mädchen vom Land, das ich war. Aber wen hätte dieser imposante Kerl nicht eingeschüchtert?


  Er war fast anderthalb Kopf größer als ich und hatte ein Charisma, als hätte er die ganze Welt bereist und als hätten diese Augen Dinge gesehen, von denen ich nicht einmal zu träumen wagte.


  Diese Augen! Obwohl sie ebenso sympathisch lächelten wie sein Mund, war da zugleich eine merkwürdige Wachsamkeit in ihnen zu lesen, gepaart mit außergewöhnlicher Intelligenz und einer Spur tiefer Melancholie, die ihn sehr viel älter erscheinen ließ, als er war.


  Das Bemerkenswerteste an diesem Blick jedoch war, dass er absolut und uneingeschränkt mir galt. Man kennt die Formulierung »bohrender Blick« für besonders eindringlich schauende Augen, und im ersten Moment hätte ich sie beinahe auch benutzt, aber in Wahrheit war dieser Blick vielmehr in mich eintauchend als bohrend. Sich in mich einschmiegend. Mich von außen kommend erfüllend.


  Es war ein seltsam vertrautes Gefühl, und ich wollte es fassen, suchte in meiner Erinnerung nach dem passenden Vergleich. Wie ein zärtlicher, unaufdringlicher Kuss?


  Nein, das traf es nicht ganz. Es fühlte sich noch anders an. Ebenso sinnlich, aber weniger romantisch. Mir wurde bewusst, wie es sich anfühlte … und ich wurde rot. Aber es war genau das, was ich empfand: Sein Blick fühlte sich an wie ein warmer, fester, in mich gleitender Schwanz.


  Ja, das war es, was seine Augen in mir auslösten: pure Erregung!


  So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich stand hier auf einem verlassenen Fabrikgelände vor einem Club, und der Blick dieses schönen fremden Mannes erregte mich so sehr, als würde er jeden Moment heiß und lustvoll in mich eindringen. Ich fühlte, wie es zwischen meinen Schenkeln tatsächlich zuckte, und meine Wangen glühten bei dem Gedanken, dass diese außergewöhnlichen Augen vielleicht gerade lesen konnten, was ich dachte.


  Mit einer fließenden Bewegung griff er nach meiner Hand.


  Wieder durchfuhr mich ein wohliger Schauer, als seine Finger die meinen berührten. Seine Haut war angenehm kühl und der Griff fest, ohne plump oder grob zu sein. Mit vor Verblüffung offen stehendem Mund sah ich zu, wie er meine Hand hob, ihr in einer leichten Verbeugung entgegenkam und sie mit seinen weich-festen Lippen auf altertümliche Art küsste. Das Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut war beinahe noch erregender als sein Blick, und meine Knie wurden so weich wie mein Hals trocken.


  Verdammt! Er benahm sich wie ein Gentleman und Mann von Welt, und ich stand hier wie ein tölpelhaftes Bauernmädchen aus North Dakota und gaffte ihn an, als käme er von einem anderen Stern.


  »Hallo, Sinna«, erwiderte er meinen Gruß, sein Gesicht jetzt nicht mehr weit von meinem entfernt. Ich konnte die einzelnen Härchen seiner dunklen und ungemein dichten Augenbrauen erkennen und sein Eau de Toilette riechen. Es hatte eine markante, aber unaufdringliche Sandelholz-Note und einen Moos-Ton. Ich mochte vom Land kommen, aber ein gutes Parfüm erkannte ich, wenn ich es roch. Unter größter Anstrengung schloss ich meinen offen stehenden Mund und lächelte.


  Da geschah etwas Seltsames.


  Sein Gesicht noch immer über meine oben gehaltene Hand geneigt, sog er die Luft mit seiner schmalen, geraden Nase ein und schloss genussvoll die Augen. Schnupperte er etwa gerade an mir? Irritiert wollte ich meine Hand aus seiner ziehen, als seine Augen sich wieder öffneten und direkt und tief in meine blickten.


  Seine Pupillen waren größer geworden. So groß, dass sie das Braun darum herum fast völlig verschluckten. Sie leuchteten wie polierter Onyx im Schein einer flackernden Kerze. Animalisch. Verführerisch.


  Und dann sagte er etwas, das meine Irritation mit einem Schlag wegwischte; vielmehr mit einem Wort, denn mehr war es nicht. Aber danach hätte er meinetwegen meine Hand auch mit Honig beschmieren und abschlecken können, ohne dass es mich gestört hätte. Offen gestanden hätte er danach einfach alles mit mir tun dürfen, und ich weiß nicht, ob es am Inhalt dessen lag, was er sagte, oder an der Stimme, mit der er es sagte, oder an der Art, wie er es sagte.


  Er sagte einfach nur: »Einzigartig!«


  Aber er sagte es so melodisch, so vibrierend stark und zugleich so sehr voller Bewunderung und Sehnsucht, ja fast Hunger, dass ich plötzlich den Eindruck hatte, dass kein Wort, das ich jemals zuvor gehört hatte, so ehrlich und so wahr geklungen hatte. Ich will damit nicht sagen, dass ich ihm glaubte, einzigartig zu sein oder mich selbst dafür hielt, sondern dass ich ihm ohne auch nur den Hauch eines Zweifels glaubte, dass er mich für einzigartig hielt.


  »Findest du?«, fragte ich trotzdem. Ich wollte es einfach noch mal hören.


  »Es ist so«, antwortete er, und sein Lächeln wurde noch ein wenig tiefer. »Erweist du mir das Vergnügen und die Ehre, diesen Abend an meiner Seite zu verbringen?«


  Bei jedem anderen Mann hätte diese Formulierung altbacken geklungen oder kitschig. Nicht aber bei Max. Er meinte es genau so selbstverständlich, wie er es sagte. Ich war sprachlos. Ja, ich will, hätte ich am liebsten gesagt oder besser und passender noch, Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, aber ich bekam keinen Ton heraus. Also nickte ich einfach und nahm seinen Arm, als er ihn mir auf ebenfalls sehr altmodische Weise anbot.


  Schon mit dem ersten Schritt, den ich an der Seite dieses finster noblen Mannes, geleitet von seinem starken Arm, machte, fühlte ich mich nicht länger wie ein Bauernmädchen.


  Ich fühlte mich wie eine Lady aus einer längst vergessenen, aber großen Zeit.


  Einzigartig.


  Ich hatte ja keine Ahnung, was am Ende der Treppe auf uns wartete!


  – Kapitel 3 –


  Die Nacht der Vampire


  Vom siebten Himmel direkt in die Hölle.


  So kam ich mir vor, als ich nach der wunderbaren Aufmerksamkeit, die Max mir schenkte, in Erwartung einer eleganten Feier jetzt das Gewölbe unter der Fabrikhalle betrat.


  Die ›Nacht der Vampire‹ im ›Kitty‹!


  Egal, was ich mir unter diesem Motto vorgestellt haben mochte; was ich hier sah, toppte alles. Weniger auf eine angenehm gruselige, sondern viel mehr erschreckende, vielleicht sogar abstoßende Weise.


  Scheinbar war der Keller noch um einiges älter als die Ruine darüber. Verwitterter Sandstein, rauchgeschwärzt. Düster und labyrinthhaft groß. Säulen und Balken überall. Zur Beleuchtung dienten Fackeln und Kerzen. Entsprechend vernebelt war es hier, und es roch nach Ruß, nach hochprozentigem Alkohol und Schweiß. Zwischen den Säulen standen Polstergruppen, Ledersessel und niedrige Tische. Alte rostige Ketten hingen von der Decke.


  Und an einigen dieser Ketten hingen tatsächlich … wie als zusätzliche Dekoration … Menschen! Lebende Menschen – und sie schienen freiwillig und gerne da zu hängen.


  Knutschende und fummelnde Pärchen kennt man von jeder Highschool- oder College-Party. Aber das hier übertraf alles. Ich war mitten in eine SM-Fetish-Party hineingeraten!


  Lack-, Leder- und Latex-Outfits, wohin immer ich schaute … vornehmlich schwarz … viele Gothics … Männer und Frauen in Vampir-Kostümen … und mehr nackte Haut, als ich sehen wollte.


  Sehr viel mehr!


  So viel, dass ich eigentlich erst gar nicht glauben wollte, was ich da sah.


  Schon direkt vom Eingang aus erblickte ich eine kleine Orgie, die sich keine drei Meter von mir entfernt abspielte.


  Auf einem der Sofas saß eine nackte junge Frau in etwa meinem Alter mit weit gespreizten Schenkeln, zwischen denen ein Mann kniete und sie so selbstverständlich fickte, als seien die beiden alleine zu Hause in ihrem Schlafzimmer.


  Ich zwinkerte ein paarmal mit den Augen, um sicherzugehen, dass ich auch richtig sah. Die trieben es tatsächlich vor allen Leuten.


  Über ihr, mit dem Kopf nach unten und den weit auseinandergereckten Beinen oben auf der Lehne, lag eine andere Frau so, dass die erste sie lecken und ein zweiter Mann, der hinter dem Sofa stand, sie gleichzeitig ficken konnte, während sie selbst unten abwechselnd die Pussy und den Schwanz des anderen Paares verwöhnte. Dabei ließ sie ihrer Lust freien Lauf und stöhnte lauter, als die Musik dröhnte.


  Das Becken der aufrecht sitzenden Frau zuckte und wand sich dem Stoßen und dem Schlecken entgegen. Ich konnte sehen, dass sie ihre Fingernägel so fest in die Taille der kopfüber auf ihr liegenden Frau gekrallt hatte, dass die Sehnen auf ihren Handrücken hervortraten.


  Sie zog ihre schlanken Beine an und wickelte sie um die Hüfte des vor ihr knienden Mannes, verschränkte die Fesseln hinter seinem muskulösen Rücken und zog ihn im Takt seiner Stöße fester gegen sich.


  Durch die Schenkel der über ihr Liegenden hindurch und am Schwanz des Mannes vorbei, der hinter dem Sofa stand, konnte ich einen kleinen Teil ihres Gesichts erkennen. Es glühte vor Geilheit, und sie hatte die Augen vor selbstvergessener Lust so stark verdreht, dass man nur noch das Weiße sehen konnte.


  Hin und wieder reckte sie den Kopf weit nach hinten, um statt die Pussy ihrer Freundin den Schaft des Kerls über ihr zu lecken.


  Die beiden Männer knurrten wie hungrige Wölfe.


  Und das war nur das, was direkt vor mir geschah.


  Ich war schockiert.


  Man kann mich nicht wirklich prüde nennen; aber das hier war nichts für mich.


  »Ich fürchte, wir sind hier falsch«, sagte ich daher knapp zu Max und drehte mich herum, um wieder zu gehen. Meine Wangen glühten.


  Max fasste mich mit sanfter Kraft beim Arm und lächelte … unschuldig.


  »Das ist doch nur eine Motto-Party«, sagte er, und in seiner Stimme schwang eine beruhigende Note mit. So, als sei das hier nichts Außergewöhnliches. »Die Nacht der Vampire. Einfach nur ein wenig SM und freier Sex. Hier kann man sich halt ein bisschen anders geben als woanders. Muss man aber nicht, falls du das befürchtest.«


  »Ein bisschen?«, fragte ich, und die Aufregung in meiner Stimme musste ich nicht einmal aufsetzen. »Ich dachte, ich sei relativ aufgeschlossen, aber das hier geht zu weit.«


  Ich deutete auf die beiden ineinander verknoteten Pärchen auf dem Sofa und dann auf eine Frau wenige Meter daneben.


  Sie war nackt an ein Andreaskreuz gefesselt, mit dem Rücken zum Holz. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit breiten Schellen aus Metall fixiert. Vor ihr stand eine zweite Frau, von Kopf bis Fuß in schwarzes enganliegendes Latex gehüllt. Sie trug eine Maske und fast hüfthohe Stiefel mit über zehn Zentimeter hohen Stilettos.


  Sie war gerade dabei, ihr an das Kreuz gefesseltes Opfer auszupeitschen.


  Kein Scherz!


  Ihre behandschuhte Rechte führte eine mehrschwänzige Peitsche, deren Riemen sie im Takt der Musik auf Brust, Bauch und Schenkel der Gefesselten niederklatschen ließ.


  Und die Nackte seufzte lustvoll und wand sich unter den Schlägen wie ein Kätzchen. Und immer, wenn die Riemen ihre steil aufgerichteten Nippel trafen, stöhnte sie und funkelte ihre ›Peinigerin‹ mit glühenden Augen wild und lüstern an, so, als wolle sie sie dazu provozieren, noch härter zuzuschlagen.


  »Scheint ihr ganz offensichtlich großen Spaß zu machen«, sagte Max. »Findest du nicht?«


  Ich zeigte mit dem Finger ein Stück weiter nach rechts. Dort stand eine Art Thron – ein gewaltiger Stuhl mit einer fast anderthalb Meter hoher Lehne aus poliertem Holz und glänzendem Leder.


  Auf dem Thron saß die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte.


  Schwarzhaarig. Schlank. Unheimlich helle, große Augen. Hohe Wangenknochen. Sinnlich volle, blutrote Lippen.


  Schwarze Ledercorsage. Riesige Brüste über einem makellos flachen Bauch.


  Ihre langen und grazilen Finger spielten mit einer langen Bullenpeitsche.


  Zwischen ihren weit auseinandergestellten Schnürstiefeln kniete ein Mann, der das Gesicht in ihrem Schoß vergraben hatte. Die rhythmischen Bewegungen seines Kopfes ließen keinen Zweifel an dem, was er gerade tat.


  Neben ihr stand ein zweiter Mann. Trotz seiner Größe hatte er eine demutsvolle Haltung inne. Mit der Linken hielt er eine Schale voller Trauben. Mit der Rechten zupfte er eine einzelne Beere ab und führte sie seiner ›Herrin‹ zum Mund.


  Sie grinste mich schamlos an, ehe sie die Traube mit einer bewusst langsamen Bewegung nahm, und ich hätte schwören können, zwischen ihren Lippen blitzten zwei scharfe Eckzähne auf.


  »Nichts weiter als ein Versuch, der grauen Realität da draußen für ein paar Stunden zu entfliehen«, erklärte Max.


  Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. Ich war mir ja nicht einmal sicher, was genau ich wirklich empfand.


  »Keine Angst, hier tut dir niemand was.« Er zwinkerte mir schelmisch zu. »Es sei denn, du bestehst darauf.«


  Ich war baff, so viel stand fest.


  Einerseits war mir der Unterschied zwischen der eleganten Vornehmheit, die ich oben durch Max erfahren durfte, und dem, was sich jetzt hier vor meinen Augen abspielte, ein viel zu großer. Ja, es lagen Welten dazwischen. Das eine so edel, das andere so profan. Es fühlte sich einfach falsch an.


  Andererseits aber genoss ich seine Nähe und auch seine Berührung an meinem Arm so sehr, dass es mir fast egal war, was um mich herum passierte. Ist es nicht das, was wir alle suchen? Jemanden, in dessen Nähe irgendwie alles in Ordnung ist? Mit dem man sich wohl fühlt, ganz gleich, wo man gerade ist oder was um einen herum geschieht?


  Dass Max diese Orgie auch noch so nonchalant abtat, als sei das alles völlig normal, und dabei nicht ein Quäntchen seines weltmännisch souveränen Flairs verlor, flößte mir auf seltsame Weise Vertrauen ein. Wie auch der Blick seiner dunklen Augen … die mich auf der einen Seite beruhigten und auf der anderen jetzt schon wieder dieses wohlige Kribbeln zwischen meinen Schenkeln verursachten.


  Himmel, diese Augen!


  Vielleicht war ich hier ja gar nicht so falsch, wie ich im ersten Moment glaubte. Denn wenn ich ganz tief in meinem Innern ehrlich zu mir selbst war und den Gefühlen nachging, die sein dunkler Blick, die Festigkeit seiner tiefen Stimme, sein betörender Duft und die zurückgehaltene Kraft seiner Hand in mir auslösten, hätte ich jetzt nur zu gerne auch an einer der vielen Ketten oder Andreaskreuze gehangen und mich von Max verwöhnen lassen.


  Aber bitte ohne Publikum.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich zögerlich. Ich wollte ihm auf gar keinen Fall wie ein spießiges Mauerblümchen erscheinen.


  »Es ist allein mein Fehler«, sagte er warmherzig, ja geradezu verständnisvoll. »Ich hätte dich vorwarnen sollen, wie es hier zugeht. Komm, ich bring dich zur U-Bahn zurück.«


  Und damit dann gleich wieder raus aus deinem Leben, weil du glaubst, ich sei prüde?


  Keine Chance!


  »Ein Viertelstündchen kann ich ja bleiben«, beeilte ich mich daher zu sagen, und ehe ich es mir wieder anders überlegen und kneifen konnte, zog ich ihn weiter in den Raum; festen Willens, ihm zu beweisen, dass ich kein verklemmtes Landei war.


  »Wo gibt es Drinks?«


  »Hey«, sagte er und bremste mich. »Du musst das nicht tun, nur um mir etwas zu beweisen, Sinna.«


  Ich schaute ihn an. »Hm. Lieb, dass du das sagst; vielleicht will ich dir aber etwas beweisen.«


  Er legte mit einem erstaunten, aber geschmeichelten Lächeln den Kopf zur Seite.


  »Sicher?«


  »Na ja«, sagte ich nach einem kurzen Zögern. »Vielleicht nicht nur dir. Vielleicht auch mir selbst.«


  Unter anderem war ich nach New York gekommen, um meinen ziemlich kleinen Horizont zu erweitern und das Leben in der großen weiten Welt kennenzulernen. Diese Party war ein Teil davon. Wer war denn ich, mit meinen Moralvorstellungen aus St. Michaels, Devils Lake, North Dakota, hier ein Urteil zu fällen?


  »Also gut«, sagte Max. »Aber sobald du dich unwohl fühlst, sagst du es mir. Ich bin all das hier«, er machte eine beschreibende Geste durch den Raum, »schon so sehr gewohnt, dass ich vielleicht nicht mehr merke, was davon jemanden wie dich abstoßen oder erschrecken könnte. Okay?«


  »Okay«, sagte ich. »Ich sag Bescheid, wenn es mir zu viel wird. Verlass dich drauf.«


  Seine Augen versuchten noch ein paar Momente lang, mich zu ergründen. Schließlich nickte er und führte mich zu einer der Theken.


  Darauf rekelte sich eine kleine Asiatin, die tatsächlich wie eine riesige Obstplatte angerichtet war.


  Zwischen ihren erstaunlich großen und nackten Brüsten lagen Trauben, auf ihrem Bauch Äpfel, Kiwis und Bananen und zwischen ihren Schenkeln eine Schale Erdbeeren.


  Max nahm eine davon, zupfte das Grüne ab und bot sie mir an. Einem ersten Instinkt folgend, wollte ich ablehnen, aber dann befürchtete ich wieder, er könne mich für spießig halten, und nahm sie mit dem Mund aus seinen Fingern. Dabei berührte ich ihn wie zufällig mit den Lippen. Sein Lächeln fühlte sich an wie ein Lohn.


  Er winkte einer Rothaarigen hinter der Theke zu. Sie trug ein Taillenmieder, das ihre Brüste unbedeckt ließ. Sie senkte den Blick, verneigte sich vor ihm auf eine Weise, die ich nur als ehrfürchtig beschreiben kann, und fragte, »Was darf es sein, Gebieter?«


  Gebieter?


  Das nenne ich mal Stil.


  Mir fiel auf, dass dabei nicht nur ihre Wangen dunkler, sondern auch ihre hellen Nippel kleiner wurden und ganz steif, wie meine heute Morgen unter der kalten Dusche … oder in Momenten äußerster Erregung.


  »Zwei Blutcocktails«, sagte Max, und der Rotschopf machte sich sofort eifrig an die Arbeit.


  Blutcocktails?


  Na ja, eine Motto-Party braucht wohl auch Motto-Drinks.


  »Keine Sorge«, lächelte er mir zu. »Das ist nur Blutorangensaft mit Grenadine und ein wenig Wodka. Oder möchtest du deinen lieber ohne Alkohol?«


  Pah! Und mich dadurch noch mehr als Langweilerin disqualifizieren?


  »Für mich einen doppelten Wodka«, sagte ich kess zu der Barfrau.


  Sie lächelte mich an und zwinkerte mir flirtend zu. Sie trug lange, spitze Reißzahnaufsätze.


  Also hatte ich mich vorhin bei der Schwarzhaarigen auf dem Thron tatsächlich nicht getäuscht. Das perfekte Accessoire für eine Vampir-Party.


  »Wo sind denn deine Beißerchen?«, fragte ich Max neckend.


  Auch er zwinkerte mir zu und drehte sich kurz weg. Ich konnte sehen, dass er irgendetwas aus der Tasche holte und sich am Mund herumfummelte. Dann drehte er sich ganz langsam wieder zu mir, zwinkerte mir zu und bleckte schmunzelnd die Zähne.


  Was für Hauer!


  Ich muss zugeben, mir wurden die Knie weich, als ich ihn mit den Reißzähnen sah. Sie schauten so verdammt echt aus – und sie passten zu seinem raubtierhaften Lächeln und dazu, wie sein Blick es zwischen meinen Beinen prickeln ließ … und an der Seite meines Halses … und zugegebenermaßen auch im Fleisch meiner Brüste.


  Beiß mich!, schoss es mir direkt durch den Kopf. Überall! Ich musste mich zurückhalten, es nicht auch laut auszusprechen.


  »Dann wollen wir uns doch mal ins Getümmel werfen«, sagte ich stattdessen und nahm den Drink, den mir der halbnackte Bar-Vamp hinhielt. Max nahm seinen und prostete mir zu.


  Ich nippte … und hätte mich fast verschluckt. Die Rothaarige hatte es ziemlich gut gemeint, und der Doppelte war mit Sicherheit ein Vierfacher. Aber ich spielte die Tapfere und grinste, obwohl mir der Wodka trotz des Orangensafts und der Grenadine böse in der Kehle brannte.


  »Ich steh auf harte Mädels«, sagte Max, und ich wurde rot – was nicht am Wodka lag.


  Wie um ihm tatsächlich etwas zu beweisen, nämlich, dass ich wirklich ein verdammt hartes Mädel war, nahm ich einen zweiten, noch größeren Schluck … und merkte, wie mir der Alkohol direkt ins Hirn schoss … und meine Anspannung ein wenig löste.


  Verstärkt durch seine Blicke und die langen, spitzen Eckzähne, die Erdbeere aus dem Schoß der sexy Asiatin auf dem Buffet und das ziemlich direkte Kokettieren der barbusigen Rothaarigen hinter der Theke fühlte ich mich nun elektrisiert, ja fast erregt.


  Eine willkommene Wirkung. War ich vor wenigen Minuten noch eher angewidert vom Geschehen um mich herum, war ich jetzt sogar richtiggehend neugierig geworden, was die Party noch so alles zu bieten hatte. Wir schlenderten los.


  Max bot mir seinen Arm an, und ich nahm ihn – das Spiel seiner Muskeln unter dem Jackett genießend.


  Wir kamen noch einmal an der Schwarzhaarigen auf dem Thron vorbei, und wieder fixierte sie mich mit ihren merkwürdig hellen Augen. Sie hatte die Bullenpeitsche dem Mann zwischen ihren Schenkeln um den muskulösen Hals gewickelt und zog seinen Kopf damit fester und dichter in ihren Schoß. Dem anderen hatte sie die Hand in die offene Hose gesteckt. Die Bewegungen, die sie damit machte, waren eindeutig.


  Sie verfolgte mich mit ihrem Blick, während wir vorübergingen, und stöhnte dabei lüstern in meine Richtung.


  Max verzog das Gesicht zu einer finsteren, missbilligenden Miene und zog mich weiter.


  »Wer war das?«, fragte ich ihn.


  »Nicht so wichtig«, tat er es ab. Etwas in seiner Stimme riet mir, nicht weiter nachzuhaken.


  Weniger skeptisch als neugierig schaute ich mich um. Es waren bestimmt zweihundert Menschen in diesem Gewölbe … und fast alle trieben sie es auf die eine oder andere Weise miteinander. Ganz anders als noch vorhin störte es mich aber plötzlich überhaupt nicht mehr. Ich muss zugeben, ich wunderte mich ein wenig über mich selbst, doch auch das tat ich ganz schnell und bereitwillig achselzuckend ab.


  Ich fühlte mich an Max’ Seite wohl und geborgen. Das war alles, was im Moment zählte.


  Wir näherten uns der Tanzfläche und kamen dabei an einem Frauen-Trio vorüber.


  Obwohl ihre Outfits äußerst gewagt waren – tatsächlich trugen sie nicht viel mehr als halbdurchsichtige Nachthemdchen und darunter Dessous aus dünnen, glitzernden Kettchen –, waren es nicht die, die mich besonders aufmerksam auf sie machten. Vielmehr war es die Tatsache, dass sie alle drei, sobald sie Max sahen, mit eiligen, aber geschmeidigen Bewegungen vor ihm auf die Knie gingen und demütig ihre Häupter senkten.


  Er hielt ihnen seine freie Hand hin, und sie küssten nacheinander den altertümlichen Siegelring an seinem Ringfinger, den ich bis jetzt gar nicht wahrgenommen hatte.


  Faszinierend!


  »Da versteht aber einer, mit Frauen umzugehen«, gurrte ich und nahm noch einen großen Schluck.


  Ich war nicht sicher, ob ich eifersüchtig sein sollte, besitzergreifend oder einfach nur stolz, dass ich diejenige an seinem Arm und nicht eine von denen auf den Knien war.


  Die Frauen nickten auch mir ehrerbietig zu … und begannen sofort zu tuscheln, als wir an ihnen vorbei waren und sie nicht merkten, dass ich sie noch aus dem Augenwinkel heraus beobachtete.


  »Das ist nur ein Spiel«, lachte er, und wieder blitzten seine Fangzähne verführerisch.


  Ich stellte mir wieder vor, wie es wäre, wenn er damit an meiner Brust spielen würde – und mir wurde sofort noch wärmer im Schoß.


  »Natürlich«, schmunzelte ich. »Nur ein Spiel. Ich will gar nicht wissen, was du mit ihnen angestellt hast, dass sie alle zusammen vor dir knien und sich trotzdem auch untereinander gut verstehen.«


  Die Wahrheit ist, dass ich gar nicht anders konnte, als mir genau das vorzustellen:


  Max im Bett mit diesen drei Frauen.


  Wie sie ihn und einander liebkosten, streichelten, küssten und verwöhnten … und er sie abwechselnd eine nach der anderen nahm – mit der animalischen Kraft, die er ausstrahlte; mit dieser finsteren Macht. Natürlich war ich in dieser Vorstellung eine der drei, und ich malte mir äußerst detailliert aus, wie er auch mich nahm.


  Rau, fordernd, gierig, männlich.


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so oft und so detailliert an Sex gedacht hatte wie heute Abend in der Gegenwart von Max.


  Auf der Bühne spielte eine Liveband, und dem Leadgitarristen wurde gerade während eines mitreißenden Solos von einer Frau mit Hundehalsband und Leine einer geblasen. Sie war nackt, und ihre blonde Löwenmähne war ganz zerzaust. Den Mund hatte sie weit geöffnet und die nasse Zunge herausgestreckt – und jedes Mal, wenn sein Schwanz ganz tief in sie stieß, schossen ihr Tränen in die schwarz geschminkten Augen.


  Vor der Bühne auf der Tanzfläche selbst zappelte eine nur noch mit einem Slip bekleidete Tänzerin zwischen zwei dicht bei ihr stehenden Kerlen in langen schwarzen Mänteln, die ihre Gesichter links und rechts von beiden Seiten gegen ihren Hals pressten.


  Als ich genauer hinschaute, entdeckte ich, dass eine dunkle Flüssigkeit, die tatsächlich wie Blut aussah, ihr in dünnen Rinnsalen über Schultern und Brüste sickerte.


  Verdammt guter Effekt!


  Zustände wie im alten Rom! Aber irgendwie fühlte ich mich immer wohler. Immer freier.


  Als mein Drink alle war, reichte mir irgendwer einen neuen – mit derselben starken Mischung. Ich hatte ihn noch nicht halb leer, da tauchten plötzlich die drei Grazien auf, die eben vor Max gekniet und ihm die Hand geküsst hatten, und zogen mich auf die Tanzfläche.


  Die Bässe wummerten mir durch den Leib, und meine Füße begannen wie von selbst, sich im Takt zu bewegen. Die drei tanzten um mich herum, und mir wurde fast schwindelig von ihren schnellen, fließenden Bewegungen und dem Flug ihrer durchsichtigen Schleier.


  Ich konnte Max erkennen, wie er am Rand der Tanzfläche stand und mich beobachtete mit seinen dunklen Augen, die zugleich so ruhig waren wie ein Bergsee und so brennend wie Lava.


  Mit einem Mal tanzte ich nur noch für ihn.


  Die Musik durchdrang jede Faser meines Körpers, und ich drehte und wendete mich, um mich ihm zu präsentieren; ihn zu begeistern. Ich benutzte meinen Körper, um mit ihm zu flirten. Als er dabei lüstern schmunzelte, wäre ich fast versucht gewesen, mein Kleid auszuziehen, um ihm zu zeigen, was ihn erwartete. Aber so betrunken war ich dann doch noch nicht – obwohl mir irgendwer noch einen dritten Drink gereicht hatte und sich alles immer mehr und immer schneller um mich herumdrehte.


  Ich sah, wie die Schwarzhaarige mit den hellen Augen an Max herantrat, ihn etwas fragte und dabei zu mir herübersah. Doch erneut verfinsterte sich sein Gesicht. Er machte eine knappe, abweisende Geste, und sie zog sich mit einem zynischen Grinsen wieder zurück. Dann konzentrierte Max sich wieder voll und ganz auf meinen Tanz.


  Ich fühlte mich so frei, so anders als mein anderes, mein alltägliches Ich. Die Bewegungen und Schritte kamen im Takt der Trommeln wie von selbst, flogen mir irgendwie zu, und es fühlte sich so an, als hätte ich in meinem ganzen Leben nichts anderes getan, als zu tanzen.


  Sein Blick wurde immer lüsterner.


  Ich genoss jede Sekunde.


  Der Geruch nach Ruß, Alkohol und Schweiß war inzwischen noch intensiver und war jetzt angereichert … durch das süßwürzige Aroma von Sex. Auch ich schwitzte mittlerweile, und es war ein beinahe schon lüsterner Genuss, den Stoff meines Kleides an meiner Haut kleben zu fühlen.


  Max winkte mich mit einem knappen Nicken zu sich.


  Ich war von mir selbst überrascht, wie willig ich gehorchte.


  Das war Dominanz pur. Und obwohl ich bis dahin nie das Gefühl gehabt hatte, eine devote oder servile Ader zu haben, folgte ich ihm nur zu gerne. Na ja, eigentlich bin ich beim Sex schon gerne devot und hingebungsvoll – und auch wenn wir beide noch völlig angezogen waren, ein bisschen war das, was da gerade zwischen uns ablief, ja auch wie Sex … oder zumindest ein sehr intensives Vorspiel.


  Mein Puls war mindestens bei hundertdreißig, und jeder Zentimeter meiner Haut glühte.


  Er wusste, dass er mich hatte, und ich wusste, dass er es wusste. Ich mag es, wenn Verhältnisse geklärt sind.


  Von irgendwoher wurde noch ein Blutcocktail in meine Hand gedrückt, und dann stand ich lächelnd und mit erhitzten Wangen vor ihm.


  »Womit kann ich dienen, Gebieter?«, flachste ich.


  Er grinste. »Komm mit, ich will dir was zeigen.«


  »Was denn?«


  Statt zu antworten, nahm er mich bei der Hand und führte mich an der Bühne vorüber noch tiefer in das Gewölbe.


  Egal, was ich vorne gesehen hatte – die wahre Orgie fand hier unten statt!


  Mindestens dreißig Leute trieben es hier bunt durcheinander auf einem riesigen Lager aus Lederpolstern und Kissen. Ich musste genau hinschauen, um die sich miteinander und umeinander windenden Leiber überhaupt voneinander unterscheiden zu können, und dabei sah ich dann Stellungen, die ich noch nie vorher gesehen hatte!


  Eine fast schon knabenhaft schlanke Frau mit platinblondem Bob kauerte auf allen vieren zwischen zwei Männern, die vor und hinter ihr knieten, sie am Kopf und an den Hüften festhielten und sie dabei in ihre Pussy und ihren Mund gleichzeitig fickten. Ich sah sie röcheln und stöhnen. Spucke lief ihr über das Kinn, und ihre Augen leuchteten vor Geilheit.


  Gleich daneben lag ein muskelbepackter Glatzkopf flach auf dem Rücken. Seine breite Brust hob und senkte sich in schnellen, tiefen Atemstößen. Über seiner Hüfte hockte eine dralle Brünette und ritt seinen Schwanz mit festen, gierigen Stößen. Eine zweite Frau saß auf seinem Gesicht und presste ihren Schoß auf seinen Mund. Die beiden Frauen küssten einander wild und spielten sich gegenseitig mit flinken Fingern an den Brüsten herum.


  Ganz in der Nähe knieten zwei Frauen hintereinander. Die Hintere, eine rotgefärbte Füchsin mit milchweißer Haut, trug einen Strap-On, einen Umschnall-Dildo, mit dem sie die Vordere, ein hinreißend süßes Mädchen mit schwarzen Locken, mit vom Rhythmus der Musik vorgegebenen schnellen und drängenden Stößen nahm … während hinter ihr selbst wiederum ein Mann kniete und sie im Gegentakt fickte.


  Ein anderer Mann war über zwei, einander in der 69erStellung leckende Frauen gebeugt und trieb sich abwechselnd in Pussy und Hals, während er von einer dritten Frau von hinten beglückt wurde … ebenfalls mit einem Strap-On.


  Und überall sah ich Männer, die in die Hälse von Frauen, und Frauen, die in die Hälse von Männern vergraben waren … und Männer mit Männern … Frauen mit Frauen.


  Das war es, das Max mir zeigen wollte?


  Wie schon vorhin war ich erschreckt und erregt zugleich.


  Ja, ja, ja!


  Natürlich wollte ich inzwischen nichts auf der Welt mehr als Sex mit Max. Gierigen, wilden, hemmungslosen Sex. Aber wollte ich den wirklich hier? Inmitten einer Orgie mir völlig fremder Menschen? Menschen, denen ich darüber hinaus mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit morgen auf dem Campus wieder begegnen würde?


  Der Sprung war mir dann doch ein zu gewaltiger.


  Viel, viel zu gewaltig.


  »Findest du nicht, wir sollten uns erst mal küssen?«, nuschelte ich mit vom Wodka bereits schwerer Zunge, legte den Kopf in den Nacken und spitzte die Lippen.


  Er drehte sich zu mir herum und stand in auf einmal noch majestätischerer Pose vor mir.


  »Oh, küssen werden wir uns, Sinna. Und mehr. Sei dir sicher. Aber alles zu seiner Zeit.«


  Ich schürzte in gespielter Beleidigung die Lippen.


  »Jetzt wäre genau die richtige Zeit«, protestierte ich – mutiger, als ich mich fühlte. Direkt an einer Orgie teilzunehmen war mir zu viel; aber ein Kuss war doch wohl das mindeste.


  Er lächelte entwaffnend und zog mich zu meiner Überraschung an den ineinander verschlungenen Leibern vorbei.


  Langsam führte er mich in einen durch Paravents abgeteilten Raum. Hier war es heller – fast zu hell. An drei Friseurstühlen arbeiteten drei Tattoo-Künstler an einer Frau und zwei Männern.


  Max nahm meinen Drink und stellte ihn zur Seite. Dann fasste er mich bei beiden Händen und schaute mich tief an. Schon wieder wurden meine Knie weich.


  »Willst du mir gehören, Sinna?«


  Ich zog fragend beide Augenbrauen nach oben und starrte ihn wohl ziemlich überrascht an.


  Sein Blick war fest. »Willst du mir gehören?«


  Wollen wir nicht erst einmal ein bisschen rumknutschen?, ging es mir durch den Kopf. Gerne dann auch ein bisschen ficken. Gerne auch mehr als nur ein bisschen. Aber gehören?!


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  »Ein Tattoo«, sagte er. »Mein Zeichen.«


  Er zog seinen Hemdkragen zur Seite, und ich sah eine kleine, filigran gezeichnete schwarze Rose. Wunderschön.


  »Wie ein Brandzeichen bei Rindern?«, fragte ich trotzdem mit mildem Sarkasmus, ja fast schon empört.


  Er legte den Kopf zur Seite und grinste mich an, als hätte ich etwas völlig Albernes gesagt.


  »Ein Schutzzauber«, sagte er und küsste eine meiner Hände. »Ein Zeichen dafür, dass du unter meinem persönlichen Schutz stehst.«


  Ich suchte in seinen Augen nach Ironie oder Humor, fand dort aber nur Ernsthaftigkeit und eine Art Feierlichkeit, die mir das Gefühl gaben, dass er meinte, was er sagte.


  Unter seinem Schutz stehen. Das klang irgendwie … süß. Sogar mehr als süß – es klang groß. Wichtig.


  Ich merkte, dass ich schon wieder rot wurde. »Es wäre mir eine Ehre.«


  Er küsste mir auch die andere Hand, und auf einen Blick von ihm machte einer der Männer seinen Stuhl frei, und ich nahm Platz.


  Ich fühlte mich schwerelos und wie in Trance.


  »Aber danach knutschen wir«, feixte ich unschuldig verspielt, als der Tätowierer die Nadel an meinem Hals ansetzte.


  »Danach knutschen wir«, lächelte Max.


  So kam es, dass ich etwa eine halbe Stunde später sein Zeichen trug. Eine kleine schwarze Rose.


  Und dann knutschten wir! Aber erst, nachdem er mich auf seinem Motorrad nach Hause gebracht hatte.


  Wir standen vor dem Block, in dem ich mein Apartment hatte, und ich lag hingebungsvoll und zu allem bereit in seinen starken Armen. Seine Lippen waren warm und nicht zu weich – wie es sich für einen Mann gehört. Ich zitterte am ganzen Leib, als ich mit der Zungenspitze an seine Reißzähne kam und er vorsichtig damit an meiner Unterlippe knabberte.


  Ich drückte mich gegen ihn und fühlte, wie sich durch das Reiben an seinem festen Bauch meine Nippel aufstellten und immer härter wurden. Ich sehnte mich danach, dass er nach meinen Brüsten griff. Ohne Zurückhaltung. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich seufzte selbstvergessen. Seine Küsse prickelten durch jede Faser meines Körpers, und ich presste meinen Schoß gegen seinen muskelharten Schenkel.


  Die Nacht war klar und kühl. Um uns herum stand die Welt still.


  Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, nie wieder irgendetwas anderes zu tun, als hier mit Max zu stehen und mich von ihm küssen zu lassen, und dem immer stärker in mir wachsenden Verlangen, ihn an der Hand zu nehmen und mit ihm zusammen hoch in meine Wohnung zu stürmen, um ihm zu gestatten, mir dort die Seele aus dem Leib zu ficken.


  Meine Pussy war mehr als bereit dazu, und ich rieb sie unwillkürlich, aber gierig noch fester an ihm.


  Die Intensität der Berührung ließ mich erschaudern. Sein Kuss wurde fordernder, und unsere Zungen begannen, wild miteinander zu tanzen … es war fast wie ein kleiner Kampf.


  Ein Knurren entfloh seiner Brust, so tief, dass ich es mehr in meiner eigenen fühlte, als es wirklich zu hören, und ich stöhnte auf; meine Knie waren weich wie Butter.


  Doch dann –


  So, als würde es ihn unglaublich viel Willenskraft kosten, löste er sich plötzlich, ja fast ruckartig von mir.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte er – und in seinem sanften Lächeln lag großes Bedauern.


  Hatte ich da eben richtig gehört?


  »Wa-wa-was?«, fragte ich irritiert.


  Er setzte mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Aber-aber-aber«, stotterte ich. »Wir können …« Ich deutete nach oben. »Ich will …«


  »Nicht heute Nacht, Sinna«, sagte er sanft und legte mir eine Hand auf die Wange.


  Ich sah ihn verblüfft an.


  »Schau«, begann er zu erklären. »Du hast viel getrunken. Sehr viel sogar. Und das will ich nicht ausnutzen.«


  »Aber ich würde mich nicht ausgenutzt fühlen«, versicherte ich ihm. »Ich will es.«


  Er lächelte wieder.


  »Und ich will, dass es geschieht, wenn du völlig bei Sinnen bist, kleine Sinna. Dann wird es etwas ganz Besonderes sein.«


  Kleine Sinna!


  Ich schmolz dahin. Sosehr auch mein Verlangen rebellierte, so bezaubernd fand ich, dass er meinen Zustand nicht ausnutzen wollte.


  »Bald«, sagte er. »Sehr bald.«


  »Wie wär’s mit morgen Abend?«


  »Wenn du das willst.«


  »Ich will.«


  »Neun Uhr im Washington Square Park. An der alten Eiche, genau in der Mitte.«


  »Ich bin um neun Uhr da«, lächelte ich.


  Er küsste mich noch einmal, und ich hielt mich zurück, meine Arme nicht um ihn zu schlingen, um nicht den Eindruck zu erwecken, ihn doch noch umstimmen zu wollen. Die Aussicht auf morgen machte es ein wenig leichter.


  »Neun Uhr«, wiederholte er noch einmal und schwang sich behende auf sein Motorrad.


  »Ich werde da sein«, sagte ich. Er startete die Maschine, winkte mir noch einmal zu und raste dann in die Nacht davon. Ich seufzte lächelnd, winkte ihm nach, ohne zu wissen, ob er das im Rückspiegel sehen würde, und ging dann ins Haus.


  Ich war verliebt. Total!


  Tanya Hautville aus Bolivar, Missouri, zog den Kerl, den sie sich ausgesucht hatte, kichernd die Treppe nach oben. Die Party unten im ›Kitty‹ hatte sie heiß gemacht, richtig heiß, aber nicht besinnungslos genug, um sich vor aller Augen ficken zu lassen.


  Zeugen konnte sie keine gebrauchen. Sie war zu Hause glücklich verlobt – mit Francis, der sein Medizinstudium schon hinter sich hatte und gerade in die Praxis seines Vaters einstieg, in der auch sie in vier oder fünf Jahren mitarbeiten würde. So etwas zu ruinieren, nur weil sie geil war, war nicht Tanyas Stil. Viel zu lange hatte sie dafür gebraucht, Francis zu erobern, bis er sich endlich gegen Marcy, Betty und Veronica und für sie entschieden hatte.


  Deshalb durfte es keine Zeugen geben.


  Aber ficken wollte sie.


  Unbedingt.


  Verdammt, war sie heiß. Die Orgie da unten hatte sie so richtig angemacht.


  Der Kerl, den sie jetzt an der Hand hatte, hatte sie schon den ganzen Abend über beobachtet und mit seinen Reißzahnaufsätzen angelächelt. Für das, was sie jetzt brauchte, war er so gut, wie jeder andere gewesen wäre. Er war etwa einen Kopf größer als sie, blond und gut gebaut … hoffentlich auch zwischen den Beinen.


  Tanya war nass und bereit wie schon lange nicht mehr, und sie wollte einen Großen.


  Er schnappte sie und wollte sie küssen.


  Sie wich ihm aus.


  »Hier nicht.« Ihre Stimme war belegt vor Lust. Sie deutete auf eine schmale, dunkle Gasse zwischen zwei weiter hinten stehenden Fabrikruinen. »Dort. Da sieht uns keiner.«


  Er grunzte seine Zustimmung mit einem lüsternen Funkeln in den blauen Augen, und sie zog ihn aus dem Licht der Neonreklame.


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Geht dich nichts an«, sagte sie lächelnd.


  »Cool«, gluckste er. »Keine Namen, keine Fragen.«


  Sie war froh, dass der Typ verstand, worum es ihr ging, und beschleunigte ihre Schritte. Dann waren sie endlich im Schatten der beiden Ruinen. Tanya wirbelte herum und schlang ihre Arme um ihn. Er küsste sie wild und gierig. Das Gefühl der scharfen Fangzähne an ihrer Zunge und an ihren Lippen war herrlich.


  Er packte direkt und unvermittelt nach ihrer kleinen Brust und quetschte sie. An jedem anderen Tag hätte sie ihm dafür eine gescheuert; jetzt war es genau das, was sie brauchte und wollte.


  »Ja, greif zu«, keuchte sie schwer atmend und fummelte mit fahrigen Fingern seinen Gürtel auf.


  »Du gehst aber ran.« Seine Augen leuchteten hungrig.


  »Dann ergreif deine Chance, du Fürst der Dunkelheit«, sagte sie, während sie ihm den Reißverschluss mit einer einzigen fließenden Bewegung herunterzog. »Es wird nur dieses eine Mal geben.«


  »Wie wahr, wie wahr«, grinste er und stöhnte auf, als ihre Hand nach seinem Schwanz fasste.


  Auch sie stöhnte auf. Ja, er war schön groß. Und jetzt schon ganz steif. Gut, dann konnte sie sich den Blowjob sparen.


  »Fick mich«, stieß sie hervor, drehte sich herum und beugte sich gegen die Wand, um ihm ihren Hintern entgegenzustrecken.


  »Nicht von hinten«, knurrte er lächelnd, drehte Tanya herum, hob sie auf einen etwa hüfthohen Mauerüberrest und schob ihr das kurze Kleid über die schmalen Hüften nach oben. Den Slip zerriss er einfach.


  »Wie du willst«, stöhnte sie und griff zwischen ihre Beine. Ihre Finger bekamen sein hartes Fleisch zu fassen, und sie drückte sich die dicke Eichel gegen den Eingang ihrer Pussy.


  »Fick mich«, wiederholte sie mit erregter Ungeduld in der immer brüchiger werdenden Stimme. »Stoß zu.«


  Und er stieß zu. Geschmeidig und doch mit Wucht.


  Bis zum Anschlag.


  Sie schrie lustvoll auf, als sein Schwanz ihre Pussy spreizte und sich immer tiefer in sie bohrte.


  »O ja. So ist’s gut«, japste sie und spreizte ihre Beine noch mehr auseinander. Sie hielt sich mit den Händen an seinen starken Oberarmen fest und reckte sich ihm noch weiter entgegen. »Nimm mich hart.«


  »Kannst du haben«, stöhnte er und fing, in sie zu stoßen. Ganz so, wie sie es wollte und brauchte. Hart. Hart. Hart.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu laut zu schreien vor überschnappender Lust. Francis hatte sie noch nie so hart gefickt. So rau. So hemmungslos. Tanya war zierlich, aber sie war alles andere als zerbrechlich. Im Gegenteil, sie hasste es, wenn ein Mann sich beim Ficken zurückhielt aus Angst, ihr weh zu tun. Der Kerl hier hatte diesbezüglich zum Glück keinerlei Bedenken und nahm sie, wie es ihr am besten gefiel.


  »O ja! Noch härter. Komm schon!«


  Darum ließ er sich kein zweites Mal bitten. Er stieß zu wie ein Berserker. Fest und unerbittlich.


  Stoß um Stoß um Stoß!


  Tanya fühlte, wie sie zu schwitzen begann, und merkte, dass ihr Blick glasig wurde. Ja, das ist gut. Verdammt gut.


  Wieder packte er nach ihren kleinen Brüsten. Diesmal mit beiden Händen. Er krallte sich in das Fleisch und stützte sich auf ihnen ab; knetete sie, während er sich weiter und immer tiefer in sie trieb.


  »J-ja-aa!« Ihre Stimme kippte. Sie griff wieder nach unten und rieb sich die Klit. Sie wollte kommen. Unbedingt. Jetzt sofort. Bevor er bei der Geschwindigkeit vielleicht noch vor ihr kam und in sie spritzte, ohne sie vorher fertiggemacht zu haben.


  »J-jaa-aaa!« Sie biss die Zähne aufeinander und konzentrierte sich ganz auf ihr Kommen. Auf seinen dicken fickenden Schwanz in ihr, seine Pranken auf ihren Brüsten und ihre beiden Finger an ihrer Klit, mit denen sie sich immer schneller, immer fester wichste. Ihr Becken zuckte, und ihr Atem stockte.


  Sie kam!


  »Jaaaaa!«


  Wie von selbst schnellte ihr Oberkörper nach vorne, ihm entgegen. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und presste sich gegen seine Brust.


  Er fickte ungebremst weiter … griff um sie herum … packte ihren Hintern fest mit seinen großen Händen.


  »Ja!«, keuchte sie. »Mach weiter!«


  Es machte sie noch heißer, dass es ihn nicht die Spur interessierte, dass sie gekommen war und er einfach weitermachte. Er grub sein Gesicht über ihrer Schulter gegen ihren Hals. Sein raubtierhaftes Knurren so nah bei ihrem Ohr machte sie noch wilder.


  Da riss er den Mund weit auf, und die Spitzen seiner Fangzähne begannen, sich in Tanyas Haut zu bohren. Sie entzog ihm ihren Hals und stieß ihn von sich.


  »Lass den Vampir-Scheiß«, fluchte sie. »Keine Spuren. Nur ficken.«


  Er lachte – rau … und irgendwie auch spöttisch.


  »Du musst dir um Spuren keine Gedanken machen«, sagte er.


  »Ich mache mir keine Gedanken«, blaffte sie ihn an. »Du beißt mich nicht. Klare Ansage. Ende der Geschichte.«


  Er steckte immer noch tief in ihr, und als er jetzt noch lauter lachte, ruckte sein Schwanz in ihr auf und ab. Das machte sie wieder geil, und sie war dazu bereit, ihm den kleinen Patzer zu vergeben. Sie drängelte ihm ihre Pussy erneut entgegen.


  Er stieß zu.


  »Ja!«, keuchte sie.


  Er stieß wieder zu … packte ihre Handgelenke.


  »Ja!«


  Noch ein Stoß, noch härter als vorher … noch besser. Er drehte ihre Arme nach hinten auf ihren Rücken. Sein Schwanz drückte sich tief in ihr steil nach oben. Seine kräftigen Hüften dehnten ihr schmales Becken.


  »Ja!«


  Sie war schon wieder kurz davor zu kommen.


  Er packte ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken so fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Stieß noch einmal zu … noch einmal … und noch einmal.


  »Ja! Ja! Ja!«


  Dann richtete er sich auf … ohne mit den Stößen aufzuhören … und bleckte seine gewaltigen Hauer. Seine Augen leuchteten rot, so, als ob sie von innen heraus brannten.


  »Vergiss es!«, keuchte sie, während sie kam.


  Er lachte … und stieß weiter zu … legte den Kopf zurück, wie um Schwung zu holen … ließ ihn dann nach vorne schnellen … mit einem lauten Knurren.


  Sie kam immer noch und schrie: »Nein!«


  Sie bäumte sich auf, als er zubiss und seine Reißzähne ihre Haut durchbrachen. Doch alle Gegenwehr hatte keinen Sinn. Er hielt ihre Arme auf dem Rücken, und egal, wie stark sie sich zu winden versuchte, sie kam nicht frei.


  Er stieß weiter hart und unerbittlich in sie, während sich seine Zähne immer tiefer in ihren Hals hineinbohrten.


  Sie schrie … und kam weiter.


  »Nein!«


  Sie strampelte … doch vergeblich. Seine Kraft war zu groß.


  Sein Becken stieß immer fester zwischen ihre weit gespreizten Schenkel, während er jetzt zu saugen begann. Ihr eigenes Blut floss ihr über die Schulter und zwischen die Brüste.


  Und plötzlich begann Tanya Hautville aus Bolivar, Missouri, zu lächeln. Warme Tränen des Glücks kullerten ihr über die Wangen, als eine Welle der Euphorie ihre Angst hinwegschwemmte. Sie verstand nicht, was in ihr vorging … aber es war gut.


  Der Biss … das Gefühl, hilflos ausgeliefert zu sein … seine ungebremste Wildheit … das Animalische.


  »Ja«, flüsterte sie heiser, während er sie gepackt hielt, sich in sie trieb und sie immer weiter kam.


  Alles bisher Erlebte wurde durch das, was gerade geschah, in den Schatten gestellt. Nichts war jemals besser, als von diesem mysteriösen Fremden zu seiner Beute gemacht zu werden.


  Sie klammerte sich an ihn, zog ihn noch fester an sich heran und fühlte mit vor Hitze glühenden Wangen, wie er gierig und mit tiefen Zügen von ihr trank. Und sein Biss machte sie nicht schwächer, sondern nur stärker.


  Lebendiger.


  Plötzlich war ihr egal, dass er Spuren hinterließ.


  Francis war ihr egal. Sollte er doch mit einer anderen glücklich werden. Mit Marcy, Betty oder Veronica. Auch das war ihr egal. Sie fühlte, sie hatte gerade gefunden, wonach sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte, ohne es überhaupt zu wissen. Es war zunächst nur eine Ahnung. Doch mit jedem Herzschlag wurde diese Ahnung mehr und mehr zu einer Erkenntnis, einer Gewissheit. Sie war gerade dabei, ein Teil von etwas zu werden, das so viel mehr und größer war als ein Leben an der Seite eines Kleinstadtarztes.


  Sie spürte die scharfen Zähne in ihrem Hals und den harten pochenden Schwanz in ihrer Pussy, die sich immer und immer tiefer, immer drängender und fordernder in sie hineinspießten, und sandte der sie verschlingenden Nacht ihren lustheiseren Willkommensschrei entgegen.


  Der Schüler betrat den Salon der Penthouse-Suite des Waldorf-Astoria. Er hatte mit Stolz festgestellt, dass sich Agnièska unter den Sklavinnen im Vorzimmer befand. Wie erwartet, machte sie einen leicht erschöpften, aber äußerst glücklichen Eindruck.


  Der Meister trank gerade von einer der anderen, und der Schüler ging auf die Knie und wartete geduldig, bis er fertig war und das Mädchen nach draußen schickte.


  »Was gibt es Neues, mein Sohn?« Er wischte sich den Mund mit einer purpurfarbenen Serviette und erlaubte dem Schüler mit einem Nicken, sich zu erheben und auf einem Sessel gegenüber dem seinen Platz zu nehmen.


  »Ich bin mir sicher.«


  »Gut. Konntest du sie für uns gewinnen?«


  »Ich bin dabei.«


  »Ausgezeichnet. Geh behutsam vor, und behalte es auf jeden Fall für dich. Nicht auszudenken, wenn die anderen davon erfahren.«


  »Ich werde vorsichtig sein.«


  »Ja, das warst du schon immer. Du bist mein bester Schüler, mein Sohn.«


  »Ich danke Euch, Vater.«


  »Hast du heute schon etwas getrunken?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Dann geh nach draußen, und nimm dir eine.« Er deutete auf das Vorzimmer, in dem die Sklavinnen warteten. »Oder auch zwei. Du hast eine Belohnung verdient.«


  »Danke, Vater.«


  Der Schüler erhob sich, verneigte sich und ging nach draußen.


  Der Meister schaute ihm nach. Wenn sein Sohn recht hatte, würde bald eine ganz neue Ära heranbrechen. Er lächelte zufrieden.


  – Kapitel 4 –


  Die Beschützer


  Aus der Hölle des ›Kitty‹ direkt zurück auf Wolke sieben.


  Auch wenn ich auf der Party eigentlich niemanden aus der medizinischen Fakultät außer Max näher kennengelernt hatte, kam ich mir nicht länger so verloren vor, als ich am nächsten Tag den Campus betrat. Und die Erkenntnis, dass meine Kommilitonen solch wüste Partys veranstalteten wie ›Die Nacht der Vampire‹, flößte mir inzwischen mehr Vertrauen ein, als dass es mich abschreckte. Menschen, die gerne feiern, egal wie wild, sind nun einmal sympathischer als Brillenschlangen und Bücherwürmer.


  Hier war ich richtig. Hier würde ich mich zu Hause fühlen können. Zu Hause und zugehörig.


  Unwillkürlich berührte ich das Tattoo an meinem Hals und lächelte.


  Da, ich ging gerade den Flur zum Vorlesungssaal entlang, sah ich sie – die fünf Freaks!


  Die beiden Kerle waren plötzlich vor mir aufgetaucht, die drei Mädels kamen von hinten.


  »Wir wollen dir nichts tun.« Der Schlaksige der beiden Jungs hob beschwichtigend die Hand.


  »Nur kurz mit dir reden«, fügte der Pummlige hinzu.


  »Du musst wirklich keine Angst vor uns haben«, beeilte sich die Brünette mit dem verhärmten Gesicht zu sagen.


  »Wir sind keine Freaks«, meinte die dralle Blondine.


  »Wir sind die ›Beschützer‹«, lieferte die Kurzhaarige mit der dicken Brille hinterher.


  Das Ganze hörte sich so einstudiert dramatisch an wie der Auftritt der Power Rangers oder Ninja Turtles.


  »Lasst mich in Ruhe«, sagte ich und wollte mich an ihnen vorbeidrängen.


  Die Jungs stellten sich mir in den Weg.


  »Hör uns erst an. Bitte. Wir wollen dir helfen.«


  »Warum mir?«, wollte ich wissen. »Wieso stellt ihr ausgerechnet mir nach? Es gibt so viele neue Studenten hier.«


  »Weil Max offenbar an dir ganz besonders interessiert ist«, sagte die Kurzhaarige mit der Brille.


  »Na und?«, fragte ich.


  »Max ist ein Vampir, Sinna«, stieß die Blonde entgeistert hervor. So, als hätte ich sie nicht alle. »Sogar einer ihrer Anführer.«


  Na, das war doch mal originell!


  Ich lachte auf. »Klar! Ein Vampir. Natürlich«, sagte ich. »Und ich bin Frankensteins Braut.« Wieder wollte ich mich an ihnen vorbeischleichen. Doch die Brünette stellte sich vor mich – und streckte ihre Hand aus.


  »Ich bin Jane«, sagte sie und lächelte, obwohl ich ihre Hand nicht nahm. »Das sind Maggie«, sie deutete auf die Blondine, »Britney«, die mit der Brille und den kurzen Haaren, »Nick«, der Pummlige, »und George«, der Schlaksige. »Bitte, gib uns zwei Minuten. Auch wenn du uns jetzt noch nicht glaubst, dein Leben könnte davon abhängen.«


  Von nahem betrachtet sah wenigstens Jane nicht aus wie ein Freak, sondern eher vernünftig und ernst.


  »Zwei Minuten«, bat sie noch einmal.


  »Wozu?«, fragte ich. »Um mir Schwachsinn anzuhören?«


  »Das ist kein Schwachsinn.«


  »Hast du nicht gehört, was deine Freundin da gerade eben gesagt hat?«, fragte ich. »Sie hat behauptet, mein Date sei – ich zitiere – ein Vampir.«


  »Und das ist er«, entgegnete Jane.


  »Ein Vampir?«, wiederholte ich. »Im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wollt ihr so was nicht lieber euren Psychiatern erzählen? Das war eine Motto-Party, Leute!«


  »Sie sollte scheinen wie eine Motto-Party, Sinna«, sagte sie. »Aber fast die Hälfte der Leute dort waren Vampire. Und die andere Hälfte solche wie du.«


  »Solche wie ich?«


  »Künftiges Futter«, warf die Blondine ein, und Jane bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Zwei Minuten«, sagte sie ein drittes Mal. »Bitte.«


  »Gut«, sagte ich. Aber nur, damit ich mir diesen Unfug nicht noch länger anhören musste und das hier endlich ein Ende hatte. »Zwei Minuten.«


  »Vampire existieren«, begann sie.


  »Glaubt ihr«, unterbrach ich sie.


  »Nein, wir glauben es nicht. Wir wissen es. Außerdem – selbst wenn wir nicht selbst schon welchen begegnet wären –, es gibt zu viele Sagen und Legenden über sie, als dass sie einfach nur Hirngespinste einzelner Schreiberlinge oder aus dem Volksglauben sein können.


  Aus allen Teilen der Welt sind Berichte über sie überliefert, aus allen Zeiten der Geschichte. So viele, dass es in jedem anderen wissenschaftlichen Bereich als empirischer Beweis gelten würde.


  Hier an der NYU«, fuhr sie fort, »wie auch an jeder anderen Universität Amerikas und der Welt, wimmelt es geradezu von ihnen.«


  »Von Vampiren?«, fragte ich.


  »Von Vampiren«, nickte Jane. »Sie suchen sich für ihre Nester Universitäten aus, weil es dort so viele junge, einsame Menschen gibt, die weit weg sind von zu Hause und ihren Freunden. Hier können sie ungestört ihre Blutjagden abhalten und rekrutieren dabei Mitglieder für ihr Netz zukünftiger Führungskräfte in den Chefetagen von Industrie und Politik. Die Regierung und die größten Firmen sind schon lange in den Klauen dieser Blutsauger. Vielleicht sogar schon immer. Wir sind ihre Nahrung und ihre Reserve.«


  »Aha.« Mehr konnte ich dazu nicht sagen.


  George nickte eifrig, was so aussah, als würde ihm gleich der Kopf vom viel zu dünnen Nacken fallen. Er deutete auf meinen Hals.


  »Max hat dich mit dem Tattoo als ihm gehörend gezeichnet, damit andere Vampire dich in Ruhe lassen.«


  »Sozusagen gebrandmarkt. Wie man Rinder brandmarkt«, sagte Britney. »Du gehörst jetzt zu seiner Herde.«


  »Und ihr erwartet allen Ernstes, dass ich das glaube?«, fragte ich und musste mich zusammenreißen, nicht noch einmal laut zu lachen.


  »Es ist die Wahrheit«, sagte Maggie trotzig.


  »Und ihr seid die ›Beschützer‹?«


  Die fünf nickten entschlossen.


  »Die, die die Welt vor den bösen Vampiren retten?«, hakte ich nach. Meine Wangenmuskeln taten schon weh vom Zähneaufeinanderbeißen, damit ich nicht losprustete.


  Jane schüttelte traurig den Kopf. »Wir können die Welt nicht retten. Die Welt glaubt uns nicht.«


  »Und das wundert euch?«


  »Natürlich wundert uns das nicht«, schnappte sie wütend. »Aber wir versuchen wenigstens, einzelne zu retten. So wie dich.«


  »Ihr habt eindeutig zu wenige Hobbys oder zu wenig Sex«, sagte ich. »Wahrscheinlich beides.«


  Der Schlaksige wurde rot und schaute schüchtern zu Boden.


  »Und jetzt lasst mich in Ruhe.«


  »Wir wollen dir nur helfen«, begehrte Britney auf.


  »Ihr wollt mich vor Vampiren retten«, sagte ich mit mehr als nur einer Spur Zynismus. »Danke, aber kein Bedarf.«


  Als ich losgehen wollte, wollte mir Nick schon wieder den Weg verstellen, doch Jane zog ihn zur Seite.


  »Lass sie gehen. Sie ist jetzt wenigstens gewarnt.«


  Es war fünf vor neun, und ich schlenderte durch den mittlerweile dunklen Park.


  Quatsch! Natürlich schlenderte ich nicht, ich eilte. Der Tag war viel zu langsam vergangen im Verhältnis zu meiner ungeduldigen Vorfreude auf Max. An der Uni hatte ich ihn heute nicht gesehen, obwohl ich natürlich permanent die Augen nach ihm offen gehalten hatte, und auf die Vorlesungen hatte ich mich auch nicht so wirklich konzentrieren können.


  Aber jetzt gleich würde ich ihn endlich wiedersehen … um das nachzuholen, wonach ich mich schon gestern Nacht so brennend gesehnt hatte.


  Ich wollte Sex. Sex mit ihm. Ich hatte sogar trotz des leichten Nebels extra ein kurzes Kleid ohne etwas darunter angezogen. Ich war heiß!


  Mein Weg führte mich an auf Parkbänken knutschenden Pärchen vorbei, immer tiefer in das Zentrum des Parks, dem man anmerkte, dass er älter war als die Stadt. Älter als New York. Der Gedanke ließ mir eine leichte Gänsehaut über den Rücken rieseln, wenn ich mir vorstellte, dass einige dieser Baumriesen schon lange vor der Ankunft der Siedler aus Europa hier gestanden hatten; als Manhattan noch Manna-hata hieß, ›Insel der vielen Hügel‹ in Unami, der Sprache der Lenape-Eingeborenen, und der nahe Hudson River noch Muhheakantuck.


  Je weiter ich in die Mitte dieser grünen Insel vordrang, umso seltener begegnete mir jemand. Auch waren hier die Bänke leer und die Laternen spärlicher gesät. Der Lärm der Stadt drang nur noch von weit entfernt zu mir herüber, und alles in mir kribbelte bei der Vorstellung, dass das der perfekte Ort war für Sex im Freien.


  Ich freute mich auf das erste Mal mit Max. Sehr.


  Schließlich erreichte ich die alte Eiche. Max stand neben dem dicken Stamm im tiefen Schatten der gewaltigen Krone. Regungslos wie eine Statue. Er trug seinen fersenlangen schwarzen Ledermantel, der ihm bei Dunkelheit noch sehr viel besser stand als schon am Tag, und seine Augen schienen durch die Dunkelheit und den Nebel hindurch zu leuchten.


  Vampir!


  Die lächerlichen Vorwürfe der Freaks schossen mir durch den Kopf, und ich hätte beinahe wieder laut aufgelacht. Mir wollte einfach nicht in den Kopf, wie auch noch ausgerechnet Menschen mit akademischer Bildung so einen Unsinn nicht nur glaubten, sondern auch noch verbreiteten.


  »Guten Abend, Sinna«, sagte er mit seiner mich jedes Mal aufs Neue kirre machenden tiefen Stimme. Ich musste mich zusammenreißen, die letzten zehn, zwölf Meter zu ihm hin nicht zu rennen.


  »Guten Abend, Gebieter«, schnurrte ich in Anlehnung an das Spiel der Party gestern Nacht.


  Er schmunzelte und breitete die Arme aus, ohne mir auch nur einen Schritt entgegenzukommen.


  »Du kommst aus freien Stücken?«, fragte er.


  »Nichts auf der Welt hätte mich abhalten können.« Ich trat an ihn heran und schlang meine Arme um seinen muskulösen Nacken. Er packte mich und zog mich noch enger an sich heran.


  Schon der erste Kuss war geradezu umwerfend. Sein Duft nach Sandelholz und Moos drang mir in die Nase, und ich erwiderte den fordernden Druck seiner Lippen mit einem nicht mehr im Zaum zu haltenden Spiel meiner Zunge. Ich presste meine Brust gegen seinen festen Bauch und konnte knapp darunter durch seine Hose hindurch fühlen, dass er genauso bereit war wie ich.


  Instinktiv wollte ich danach greifen, hielt mich aber dann zurück. Ich wollte, dass er die Führung übernahm. Ich wollte, dass er wirklich mein ›Gebieter‹ wurde. Der, der die Regeln bestimmt, das Tempo. Ich wollte sein Spielzeug sein. Ihm ausgeliefert.


  Dienerin seiner Lust.


  Seine Lippen schmeckten so gut wie letzte Nacht. Besser noch. Ich war wacher und klarer. Meine Lust war definitiv pure Lust auf ihn, keine allgemeine, vielleicht verfälscht durch eine Orgie um mich herum, wie gestern Abend. Er hatte recht gehabt, mich warten zu lassen.


  Himmel, was waren seine Arme stark!


  Ich legte mich in sie hinein, und mein Kopf sank unter seinem brennenden Kuss nach hinten. Immer weiter öffneten sich meine Lippen vor Gier. Ich trank seinen Atem in tiefen, sehnsuchtsvollen Zügen.


  »Oh, wie süß!«, sagte da eine weibliche Stimme ganz nah bei uns, und ich hätte mich vor Schreck beinahe an meinem eigenen Speichel verschluckt.


  Max ließ mich sachte los und richtete sich auf.


  Ich drehte mich herum. Mein Gesicht war vor Erregung und vor Schreck über die unerwartete Störung ganz gerötet.


  Es war die Schwarzhaarige mit den merkwürdig hellen Augen, die ich gestern Nacht im ›Kitty‹ gesehen hatte. Links und rechts von ihr standen die beiden jungen Männer, die sie gestern so ausgiebig mit Zunge und Trauben verwöhnt hatten. Einer davon war fast so groß wie Max und beinahe so breitschultrig. Beide hatten sie lange weite Ledermäntel an, dem von Max nicht unähnlich.


  Die Frau selbst trug eine schwarzrote Ledercorsage, die sowohl ihre grazile Taille als auch ihre enorm großen Brüste betonte, einen Minirock, den man andernorts eher als breiten Gürtel bezeichnet hätte, und Stiefel, die bis hoch in die Mitte der Oberschenkel reichten. Das lange schwarze Haar war offen, und es umfloss ihre nackten Schultern glänzend wie die Schwingen eines Raben. Die Lippen waren blutrot geschminkt … und sie trug ihre Reißzahn-Einsätze … die ihr mörderisch gut standen.


  »Carla«, sagte Max ruhig – und doch klang es wie eine unterschwellige Warnung.


  »Dein neues Spielzeug?«, fragte Carla mit Blick auf mich.


  »Sinna steht unter meinem persönlichen Schutz«, stellte er fest.


  »Hmmm«, machte Carla mit einer zynischen Note. »Dann muss sie ja etwas ganz Besonderes sein.«


  Sie trat an mich heran und musterte mich von oben bis unten, als wäre ich eine Ware in der Auslage eines Metzgers. Sie schürzte die Lippen. »Süßer Arsch, feste Titten; wenn natürlich auch kleiner als meine.«


  Dass Weiber mit Monstermöpsen aber auch immer so unglaublich stolz auf ihre Dinger sein müssen. So, als wäre das irgendeine Leistung, für die sie Anerkennung oder Respekt verdienen würden. Ich hatte gute C-Körbchen und kleine, leicht erregbare Nippel. Mehr wollte ich gar nicht. Aber solche Doppel-D-Schnecken versuchten einem immer das Gefühl zu geben, minderwertig zu sein.


  »Keine Ahnung, wer du bist, Kleine«, sagte ich trotzig und trat ihr die wenigen Zentimeter, die sie zwischen uns gelassen hatte, entgegen, »und es interessiert mich auch nicht. Aber über mich zu reden, als sei ich gar nicht hier, und mich so herablassend zu mustern, wie du es gerade tust, könnte ganz schnell zum Verlust deiner spitzen Beißerchen führen, wenn du nicht aufpasst.«


  »Oh.« Sie machte einen Schritt zurück, aber die beiden Kerle bauten sich auf, als müssten sie sie vor mir verteidigen. »Eine echte Wildkatze. Glaubst du wirklich, Max, dass sie dich über mich hinwegtrösten kann?«


  »Über dich muss ich nicht hinweggetröstet werden, Carla«, sagte er. Sein Blick war noch ernster als eben schon.


  »Sieh mal einer an«, sagte Carla ungerührt. »Sie trägt ja sogar schon dein Zeichen.« Sie deutete auf das Tattoo an meinem Hals. Wie auch immer sie das bei der Dunkelheit gesehen haben konnte.


  »Verschwinde«, sagte Max, und seine Stimme klang so gebieterisch, dass sogar ich beinahe einfach losgegangen wäre.


  »Dein Wunsch sei mir Befehl, Gebieter«, sagte Carla schnippisch, äffte eine halbherzige Verbeugung nach und machte ein paar Schritte rückwärts. Mich wunderte, wie sie sich mit den hohen Absätzen auf dem grasigen Untergrund so elegant bewegen konnte.


  Sie bedachte mich mit einem diabolischen Grinsen. Dann drehte sie sich herum und schnippte mit den Fingern. »Cyrus! Caligula! Bei Fuß, meine Schoßhündchen.«


  Wie auf ein Zeichen hin klappten die beiden Kerle die Krägen ihrer Ledermäntel nach oben, warfen Max noch einen feindseligen Blick zu und folgten dann ihrer Herrin tatsächlich wie zwei brave Hündchen.


  Als ich sie durch den Nebel hindurch nicht mehr sehen konnte, drehte ich mich wieder zu Max herum. »Deine Ex?«


  »Lange Geschichte«, tat er ab und zog mich wieder zu sich heran. »Wo waren wir stehengeblieben?«


  Ich grinste. »Ist dein Gedächtnis wirklich so schlecht?«


  »Wenn du wüsstest«, lachte er rau, und allein dieses Lachen machte meine Nippel hart. Er küsste mich wieder wild und fordernd, und schon nach wenigen rasenden Herzschlägen hatte ich die Unterbrechung vergessen.


  Der Mantel duftete verführerisch nach dem alten weichen Leder, aus dem er geschneidert war, als er ihn um mich hüllte, um mich enger und enger an ihn zu drücken. Sein Schenkel schob sich zwischen meine und presste fest gegen meinen Schoß, was sofort kleine Blitze in meine Pussy sandte und mir schon wieder die Knie weich werden ließ.


  Seine riesige Linke packte mich am Hals, und ich konnte in ihr meinen eigenen Puls fühlen. Dort, wo sie das Tattoo berührte, tat es sogar ein bisschen weh; es war ein durchaus willkommener Schmerz.


  Pack mich!, dachte ich und Nimm mich! Hier! Jetzt! Sofort!


  Ich stöhnte auf, als er zudrückte und mir die Luft wegblieb.


  Weiter und weiter öffneten sich meine Lippen, um seine Zunge zu verschlingen, als wäre sie sein Schwanz. Noch nie war ich so gierig und fordernd geküsst worden; mit solch animalischer Intensität.


  Mit der anderen Hand umfasste er meinen Hintern. Dabei rutschte das Kleid nach oben, und er fühlte, dass ich keinen Slip trug – was er mit einem hungrigen Knurren in meine Kehle hinein kommentierte. Schnell hatten seine kräftigen Finger den Stoff hochgerafft, und jetzt packte er das nackte, für ihn bereite Fleisch. Gleichzeitig ließ seine andere Hand ab von meinem Hals und griff mir mit Selbstverständlichkeit endlich an die Brust.


  Mein Becken zuckte unwillkürlich nach vorne, und ich begann, meinen Schoß gegen sein Bein zu drücken. So, als hätte ich überhaupt keine Kontrolle darüber. Mein Venushügel rieb sich glühend am Stoff seiner Hose, und in Verbindung mit seinen Händen an meinem Hintern und meiner Brust und dem Druck seines harten Schenkelmuskels auf meine Klit hätte ich beinahe jetzt schon das erste Mal kommen können.


  Aber jetzt hielt ich mich noch, so weit ich konnte, zurück.


  Seine über meine Backe gespannten Finger wanderten mit kräftig knetenden Bewegungen tiefer zwischen meine Schenkel, und schon bald berührte er mit den Spitzen den hinteren Rand meines Eingangs.


  Ich stöhnte auf.


  Er spielte mit den Fingern auf meiner empfindlichen und frischrasierten Haut wie auf einem Piano, und wie von selbst löste ich mich von seinem Kuss und legte den Kopf wieder weit in den Nacken zurück, einen tiefen, lustvollen Seufzer in die Krone der uralten Eiche sendend.


  Wie viele Paare mochten es im Laufe der Jahrhunderte hier wohl schon miteinander getrieben haben?


  Jetzt hatte seine Linke noch mehr Raum, an meinen Brüsten zu spielen, und sie genoss das fühlbar. Er nahm durch den dünnen Stoff meines Kleides hindurch meinen Nippel zwischen Zeigefinger und Daumen und packte ein Stückchen fester zu; drehte ihn leicht. Gleichzeitig drang er zwischen meinen zitternden Beinen mit einer Fingerspitze in meine feuchte Tiefe ein und bewegte sie langsam, aber kraftvoll im Kreis.


  »O mein Gott!«, keuchte ich, und meine Stimme war belegt vor Erregung. Mein Atem ging schwerer, und mein Brustkorb hob sich seiner spielerisch forschenden Hand in jetzt schneller werdendem Takt entgegen.


  Eine zweite Fingerspitze drang in mich ein.


  Mit unglaublicher Geschicklichkeit bewegte er sie in gegensätzlicher Richtung hin und her, hin und her, hin und her … und verteilte meine Nässe dabei auf meiner Haut. Meine Pussy zuckte wohlig und spannte sich an, um die Berührung noch intensiver zu machen.


  Ich schnaubte vor Lust. … und er spielte wahrhaftig auf mir wie ein Meister auf seinem Instrument.


  Seine andere Hand ließ von meiner Brust ab und glitt von vorne über meinen Bauch nach unten … und dann, mit einer Langsamkeit, die mich fast um den Verstand brachte, ebenfalls unter das Kleid.


  »O mein Gott«, rief ich noch einmal – diesmal um einiges lauter –, als jetzt auch von vorne Fingerspitzen begannen, mich zu verwöhnen. Er teilte mein Fleisch und fand meine Klit, machte sie mit meinem eigenen Saft feucht und streichelte sie mit eindringlichem Druck und festen, gleichmäßigen Bewegungen.


  Ich krallte mich in seine Schultern. Jetzt hatte ich überhaupt keine Chance mehr, meinen ersten Orgasmus zurückzuhalten. Er massierte mich im Eingang meiner Pussy und an der Klit so geschickt und gerade absichtlich unvorsichtig genug, dass es sich nicht anfühlte, wie neckend liebkost zu werden, sondern wie gekonnt gefickt.


  Dabei hielt mich nur die unglaubliche Kraft seiner vorne und hinten um mich fassenden Arme auf den immer wackliger werdenden Beinen. Das Blut rauschte in meinen Schläfen, in meinem Nacken und den Spitzen meiner sich immer fester zusammenziehenden Brüste. Mir wurde schwindelig, doch Max hielt mich ganz fest.


  Er rieb mich und stieß zu, drängte sich immer tiefer in mich hinein, drückte und massierte mich.


  Ich kam! Und wie!


  Ein erdbebenartiges Zittern überkam mich, mein ganzer Leib spannte sich an. Es fühlte sich an, als würde mein Herz stehenbleiben und mit ihm gleich die ganze Welt. Alles sammelte sich in mir und um seine spielenden Finger herum – Lust, Rausch, Geilheit –, wurde mehr und mehr von meinen immer fester werdenden Muskeln zusammengepresst, bis da nichts weiter war …


  … und löste sich dann mit und in einem gewaltigen Schrei.


  »Jaaaaaaaaaaaaaaaa!«


  Max hielt mich, während ich jetzt völlig unkontrolliert zu zittern begann, und küsste diesen endlos erscheinenden Schrei von meinen Lippen, als würde er sich daran laben.


  Ich klammerte mich an ihn wie eine Ertrinkende.


  »Ja«, wimmerte ich vor willkommener Schwäche – von der ich wusste, dass sie nur wenige Sekunden andauern würde. Überall unter meiner Haut blitzte und kribbelte es.


  Die erste Erlösung war da; aber meine Lust war dadurch nur noch größer geworden. Ich wollte ihn.


  In mir. Jetzt!


  Ich griff zwischen seine Schenkel. Doch er packte mein Handgelenk und hielt mich davon ab. Als ich ihn mit rotglühenden Wangen und großen Augen fragend anschaute, lächelte er …


  … und holte einen Strick aus der Manteltasche.


  Ich grinste und streckte meine Arme nach vorne. Nach den Erlebnissen im ›Kitty‹ gestern wäre ich fast enttäuscht gewesen, wenn er nicht einen kleinen Kick ins Spiel gebracht hätte.


  »Ich stehe auf Fesseln«, keuchte ich – noch immer völlig außer Atem von dem Vorspiel.


  »Gut«, knurrte er und schob mich nach hinten zum Baum. »Zieh dich aus.«


  Zieh-dich-aus!


  Seine Stimme war so lüstern rau, so unnachgiebig fordernd, dass sich eine jede der Silben anfühlte wie ein Schwanzstoß tief in meine Pussy. Ein kurzer Kampf zwischen meiner Schüchternheit und meiner Geilheit, ein schneller Sprung über den eigenen Schatten, ein Griff zu meinem Seitenreißverschluss, ein Zug, ein bisschen zappeln, und schon rutschte das Kleid um mich herum zu Boden. Ich wusste, dass ich jetzt noch röter wurde, als ich schon war, aber ich hatte entschieden, damit zu leben. Natürlich drückte ich meinen Rücken durch und nahm die Schultern ein wenig zurück, um meine Brüste noch ein Stück mehr zur Geltung zu bringen.


  Er schmunzelte lüstern. »Einzigartig.«


  Allein um dieses Wort noch öfter von ihm zu hören, würde ich meine Seele verkaufen, wenn es sein müsste.


  Er legte eine Schlinge um mein linkes Handgelenk, während sein Blick mich schon jetzt fesselte, zog sie eng und ging dann einmal um den weiten Stamm herum.


  Ich streckte ihm meinen freien Arm an der Rinde der Eiche entlang entgegen und sog die Luft genussvoll tief durch die Nase ein. Aber er ignorierte meinen Arm, ging weiter um mich herum und legte den Strick auch an meinem Hals entlang, so dass mein Kopf gegen den Baum gehalten wurde. Dann ging er noch einmal herum, und erst jetzt fesselte er auch meinen zweiten Arm mit einer Schlinge.


  Nun stand ich hier wie an einem Kreuz, oder besser noch, wie an einem Marterpfahl. Meine Beine waren noch immer wacklig, aber die Stricke und mich an den Baum anlehnen halfen enorm.


  Max stellte sich vor mich. Seelenruhig.


  Ich hasse Männer, die in einem solchen Moment so verdammt cool sein können. Ich liebe sie. Ich verehre sie.


  Es war ein Moment der feierlichen Stille. Ein Moment der Prüfung und Begutachtung. Jedes noch so leichte Blitzen in seinen Augen ein stumm ausgesprochenes Kompliment an mich. Das schmunzelnde Heben seiner Mundwinkel ein Ich begehre dich, Sinna!


  Schon wieder fing mein Atem an zu beschleunigen. Seine über meine nackte Haut wandernden Blicke liebkosten mich fast ebenso deutlich spürbar wie eben noch seine Hände. Mein Herz raste.


  Sein Kopf war leicht gesenkt – wie zum Angriff, und auch seine breite Brust hob und senkte sich jetzt schneller.


  Er knurrte. Er knurrte tatsächlich. Lüstern, freudig, erregt … gierig. Obwohl er noch zwei Meter von mir entfernt stand, fühlte es sich so an, als hätten wir bereits angefangen zu ficken. Mein Becken reckte sich ihm entgegen … unkontrolliert wie vorhin, als ich es gegen seinen Schenkel gepresst hatte. Er schnupperte die Luft … und knurrte noch tiefer.


  »Jetzt bist du mir völlig ausgeliefert«, stellte er fest.


  »Ja, das bin ich«, stimmte ich ihm zu … und das Bewusstsein, dass es so war, machte mich noch geiler.


  »Gut.« Da war es schon wieder. Dieses einfache Gut, so grollig zufrieden und langgezogen ausgesprochen, dass es mir unter die Haut kroch … und von da in jeden Muskel meines Körpers. Es machte mich warm … und feucht.


  »Dann sprich mir nach.«


  Ich nickte.


  »Ich, Sinna …«, intonierte er feierlich.


  »Ich, Sinna …«, wiederholte ich.


  »… bin hier aus freien Stücken, um mich dir, Max, hinzugeben …«


  »… bin hier aus freien Stücken, um mich dir, Max, hinzugeben …«


  »… auf dass du tun mögest mit mir, was immer du willst …«


  »… auf dass du tun mögest mit mir, was immer du willst …«


  »… auf dass du mich benutzen mögest, wie immer es dir gefällt.«


  »… auf dass du mich benutzen mögest, wie immer es dir gefällt.«


  »Mach mich zum Spielzeug deiner Lust …«


  »Mach mich zum Spielzeug deiner Lust …«


  »… zur Dienerin …«


  »… zur Dienerin …«


  »… zur Stillerin deiner Gier …«


  »… zur Stillerin deiner Gier …«


  »… zur willigen und gehorsamen Sklavin.«


  »… zur willigen und gehorsamen Sklavin.«


  »Dein Wille geschehe!«


  »Dein Wille geschehe!«


  »So sei es«, sagte er final.


  Er trat an mich heran, bis er nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt stand. Wie gerne hätte ich mich jetzt nach vorne gestreckt, um ihn zu küssen; aber der Strick an meinem Hals ließ das nicht zu.


  Ein nicht unsympathisches, leicht sadistisches Lächeln umspielte seinen Mund, als er sich über mich beugte und sein Gesicht ganz knapp über meinem schweben ließ.


  An Stelle eines Kusses versuchte ich nun, den Atem von seinen Lippen zu rauben. Mein Zittern wurde immer stärker. Meine Lust wuchs ins Unermessliche. So nah. So nah – und doch unerreichbar.


  Wieder roch er an mir, und ich konnte sehen, wie seine Nasenflügel sich lüstern blähten. Da griff er ganz unvermittelt mit beiden Händen nach meinen Nippeln und drückte zu.


  Ja!


  Leichter Schmerz – aber unbändige Lust. Ich stieß einen spitzen Schrei aus.


  Er zog leicht an ihnen, und die Lust raste von meinen Brustspitzen durch meinen Bauch direkt zwischen meine Schenkel. Meine Pussy pochte, glühte und kribbelte. Ein Schaudern durchlief mein Becken, und mein Hintern spannte sich ganz von selbst an.


  Dann drehte er meine Nippel; gar nicht mal leicht, sondern mit Kraft. Erst in eine Richtung, dann in die andere. Wieder schrie ich, und mein Mund wurde schlagartig trocken, während er mich mit einem teuflischen Funkeln in den Augen angrinste und sich die vollen Lippen leckte.


  Seine Reißzähne blitzen auf. Er musste sie sich heimlich eingesetzt haben, während er um den Baum gegangen war.


  Verdammt! Die Dinger machten mich noch geiler!


  Mit einer Hand griff er jetzt ohne Umwege zwischen meine Schenkel, und ich spreizte bereitwillig die Beine, während seine Finger fest zupackten. Dabei krümmte er einen davon so, dass er hart an der Klit entlang durch meine Spalte hindurch direkt in meine Pussy hoch drang. Mein Stöhnen war so lustvoll und willig, wie ich es von mir selbst noch nie gehört hatte.


  Dann hob er mich an – mit unglaublicher Kraft, ja mit übermenschlicher Kraft … mit dieser einen Hand, die meinen Schoß gekrallt hielt.


  »Jaaa!«, brüllte es aus mir heraus, ehe ich es überhaupt gemerkt hatte, weil der harte Druck und das immer tiefere Eindringen seines Fingers in mich zuckten wie ein riesiger vibrierender Dildo. Sosehr es der Strick um den Hals und an den Handgelenken zuließ, bäumte ich mich auf.


  Ein zweiter Ruck seines Arms. »JAAAA!«


  Ein zusätzlicher Finger spießte sich in mich; drängte neben den zweiten und füllte mich tief und vollkommen aus.


  Sein Daumenballen presste sich dabei gegen meine Klit. Meine Füße schwebten zwanzig Zentimeter über dem Boden. Ich war mit meiner Pussy auf seine gnadenlos starke Hand gehakt. Meine Knie zogen sich wie von selbst an.


  »JAAAA!«


  Ein dritter harter Ruck … ein vierter … ein fünfter.


  Fickende Finger tief in mir, seine scharfen Zähne direkt über mir, sein brennender Blick sich immer tiefer in den meinen bohrend … wie seine starke Hand in mein weiches, nasses Fleisch.


  »Komm für mich!«, knurrte er.


  »JAAAA!« Dein Wille geschehe!


  Ich kam so heftig, wie er ruckte. Ungehemmt – im schönsten aller Sinne schamlos. Mich windend, aufbäumend, bebend. Fließend nass. Spielzeug seiner Lust.


  Mit einem Mal fühlte ich mich wie die Wiedergeburt aller Frauen, die jemals unter dieser Eiche gefickt worden waren. Die Squaws der Mohawk und Lenape … die ersten Siedlerinnen aus Holland, England, Deutschland … die irischen Einwanderinnen kurz vor der Sezession … Soldatenbräute im Ersten Weltkrieg … Showgirls in der Prohibition … die Hippie-Girlies der Sechziger … Bankerinnen und Anwältinnen aus der Wall Street … Studentinnen der NYU … und so viele mehr!


  Und ich war auf seine Hand gespießt und schrie, heiser vor Vorfreude darauf, dass er jetzt gleich seinen Schwanz dort hineinschieben würde, wo jetzt gerade noch seine Finger in mir steckten.


  Sollte mich doch ganz New York hören.


  »Bist du bereit?«, fragte er.


  »Und wie!«, keuchte ich. »Benutze mich, wie es dir gefällt, Gebieter!«


  »Lass sie los!«, rief da eine Stimme aus ein paar Metern Entfernung. »Lass sie sofort los!«


  Max wirbelte herum und ließ mich dabei los.


  Es waren die Freaks. Die ›Beschützer‹. Alle fünf. Sie standen im Halbkreis um uns herum.


  »Oh, nicht schon wieder ihr Idioten«, fluchte ich. »Verschwindet. Seht ihr denn nicht, dass ihr stört?«


  »Wir sind hier, um dein Leben zu retten«, sagte Maggie mit vor Pflichtbewusstsein geschwellter Brust.


  »Wir ficken hier, ihr Deppen«, schrie ich wütend. »Haut ab!«


  »Er ist nicht hier, um dich zu ficken«, sagte Jane kühl und deutete auf Max. »Er ist ein Vampir, Sinna. Er ist einzig und allein hier, um dir das Blut auszusaugen und dich entweder zu töten oder zu einer der ihren zu machen.«


  »Verschwindet, habe ich gesagt!«


  »Das hier ist sein Lieblingsplatz«, fügte Britney hinzu. »Hier killt und rekrutiert er schon seit Jahrhunderten.«


  »Mädels! Jungs!«, knurrte Max. »Wenn ihr euch nicht sofort in Luft auflöst, werde ich ernsthaft sauer. Und glaubt mir, das wird dann weh tun. Und ich meine, richtig weh.«


  Der pummlige Nick nahm mutig die Schultern zurück. »Uns fünf zusammen schaffst nicht einmal du, Max.«


  »Würdest du dein Leben darauf verwetten, kleiner Marshmallow?«, fragte Max drohend.


  »Das tue ich gerade«, antwortete Nick und versuchte, seiner Stimme einen ebenso drohenden Klang zu geben. Vergeblich. Er griff in seine Jacke und holte etwas hervor. Das musste ein verabredetes Zeichen gewesen sein, weil auch die anderen vier sofort darauf etwas aus ihren Taschen holten.


  Sie schnickten mit den Handgelenken.


  Klack-Klack-Klack! Es waren Teleskopschlagstöcke.


  Waren die irre?


  Ohne jede weitere Vorwarnung stürmten sie los.


  Sosehr ich sie auf der einen Seite für Freaks hielt, so erschreckend eingespielt trainiert schienen sie auf der anderen. Max wich dem ersten, dem zweiten und auch noch dem dritten Schlag mit unglaublicher Geschwindigkeit aus, aber der vierte traf ihn hart am Kopf; der fünfte nicht weniger hart genau ins Gesicht.


  Blut spritzte aus seiner Nase.


  Ich schrie entsetzt auf.


  Die Ersten setzten wieder nach. Immer nach vorne und dann wieder schnell zurückspringend, um Max’ wirbelnden Fäusten zu entgehen. Ein Schlag auf den Arm. Und wieder einer auf den Kopf.


  Ich schrie immer lauter.


  Die fünf waren brutale Besessene, die keine Sekunde lang zögerten, hart und unbarmherzig zuzuschlagen. Max erwischte George mit einer Rückhand, und er wurde meterweit nach hinten geschleudert. Er rappelte sich aber sofort wieder auf und griff von neuem an, während Maggie einen weiten Schwinger gegen Max’ Nacken krachen ließ und Jane skrupellos zwischen seine Beine schlug.


  »Lasst ihn in Ruhe!«, schrie ich, als ich sah, wie Max zu wanken begann. »Max, lauf weg! Schnell!«


  Er schaute mich kurz an. Blut lief ihm von der aufgeplatzten Braue direkt ins Auge.


  »Bring dich in Sicherheit«, beeilte ich mich zu sagen.


  »Du stehst unter meinem Schutz«, knurrte er, während er einem weiteren Schlag gegen sein Gesicht auswich und Nick mit einem geraden Tritt nach vorne zu Boden schickte.


  »Mir werden sie nichts tun!«, rief ich. »Lauf!«


  George traf ihn am Jochbein und kassierte dafür einen Schlag mit dem Ellbogen gegen den Kiefer. Nick stand schon wieder und rannte brüllend auf Max zu. Von irgendwoher hatte er ein Messer gezückt.


  »Lauf!«, wiederholte ich, so eindringlich ich nur konnte, als ich nun auch die anderen Messer zücken sah. »Ich will dich lebend!«


  Max knurrte in wilder Wut auf.


  »Dafür werdet ihr bezahlen«, brüllte er, aber dann sprintete er los. Er rannte Nick über den Haufen und war nach vier, fünf weiten Sätzen in der Dunkelheit verschwunden.


  »Sichern!«, keuchte Jane angestrengt und kam auf mich zu. Ihre Waffen steckte sie schnell weg. Die anderen vier behielten ihre in der Hand und stellten sich mit dem Rücken so zu uns, dass sie die Umgebung bewachen konnten.


  »Hat er sie schon gebissen?«, fragte George über die Schulter hinweg.


  Jane schaute nach. Erst an meinem Hals. Ich spuckte sie an. Sie wischte es unbeteiligt aus dem Gesicht und begutachtete dann den Rest meines Körpers mit der kühlen Sorgfalt eines Arztes. Ich kam mir vor wie ein Stück Vieh.


  »Ihr verdammten Schweine«, fluchte ich. »Ihr gottverdammten Schweine. Ihr wolltet ihn umbringen!«


  »Er wollte dich umbringen«, sagte Jane trocken und zuckte mit den Achseln. »Und wir haben dir das Leben gerettet. Wenn du dich nicht bedanken willst, halt wenigstens die Klappe, und lass mich meine Arbeit machen.«


  Sie grabschte mir zwischen die Beine und schaute sich die Innenseite meiner Schenkel an und meine Pussy. Ich holte aus und kickte ihr mit dem Knie gegen das Kinn. Sie fiel nach hinten und rieb es sich, während sie beinahe unberührt wieder aufstand. »Sie ist clean. Gerade noch rechtzeitig.«


  »Ich werde euch anzeigen, ihr Irren«, drohte ich.


  »Deine Aussage gegen unsere«, tat Jane ab und zog ihr Messer wieder. Sie lachte zynisch. »Uns glaubt keiner, dass es Vampire gibt. Meinst du, dir würde jemand glauben, dass es Vampir-Jäger gibt?«


  Sie zerschnitt meinen Strick, hob mein Kleid auf und warf es mir zu.


  »Hast du denn seine verdammten Reißzähne nicht gesehen?«, fragte sie.


  »Das waren Einsätze, du blöde Kuh!«, schrie ich sie an.


  Die anderen vier lachten.


  »Einsätze«, sagte Britney. »Schon klar.«


  Ich schlüpfte in mein Kleid. Am liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt und jedem Einzelnen von ihnen die Fresse poliert. Aber sie waren diejenigen mit den Schlagstöcken und Messern. Ich trug nicht mal Unterwäsche. In den falschen Momenten fühlt man sich ohne ganz schön hilflos und verletzlich.


  »Du hörst mir jetzt zu«, forderte Jane und hielt mir das Messer unter die Nase. Ich machte einen Schritt zurück und fand mich wieder mit dem Rücken an der Eiche. »Du kannst jetzt fluchen, soviel du willst. Uns verfluchen, meinetwegen und mit noch so viel Wissenschaftlichkeit im Kopf die Augen vor dem verschließen, was um dich herum geschieht. Aber du wirst mir jetzt zuhören. Verstanden?«


  »Hab ich denn eine Wahl?«


  Sie ignorierte meine Ironie und fuhr fort. »In jeder Großstadt dieser Welt gibt es trotz horrender Grundstückspreise in der Nähe einer Universität einen riesigen Park. Ist das richtig?«


  »Keine Ahnung«, zuckte ich mit den Achseln.


  »Ja, das ist so«, sagte sie. »Egal, wo du hinschaust. Hier in den USA und auch in Europa. Hyde Park in London, der Tiergarten in Berlin oder Planten un Blomen in Hamburg. Überall. Obwohl diese Grundstücke hunderte von Millionen, wenn nicht sogar Milliarden wert wären. Ziemlich blauäugig anzunehmen, die Städte würden sie unbebaut lassen, damit ihre Bürger ein bisschen Grünes haben, wo sie frische Luft schnappen und ihre Hündchen ausführen können, nicht wahr?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Jeder dieser Parks ist ein ›Garten der Bestien‹«, erklärte sie. »Das Jagdrevier der Vampire. Sie besitzen diese Parks. Pflegen und bewahren sie. Seit Jahrhunderten. Hier können sie ungestört ihre nächtlichen Blutjagden abhalten. Hier finden sie ihre Beute … und auch ihre Rekruten.«


  »Das wird mir jetzt zu dumm«, sagte ich und drückte meinen Hals gegen das Messer. »Stich zu, aber erspar mir diese dummen Verschwörungstheorien.«


  Sie funkelte mich wütend und zugleich frustriert an. Dann senkte sie das Messer. »Dir ist nicht zu helfen.«


  »Merk dir das«, sagte ich. »Und spar es dir in Zukunft einfach.«


  Damit machte ich mich davon, um nach Max zu suchen.


  Seine Verletzungen mussten versorgt werden.


  – Kapitel 5 –


  Opfer und Beute


  Ich war zwei Stunden lang durch den Park geirrt.


  Keine Spur von Max. Auch an das Handy ging er nicht. Da ich ihn trotz ausgiebiger Suche nirgends verletzt oder bewusstlos gefunden hatte, ging ich davon aus, dass er es ganz allein bis zu einem Krankenhaus geschafft haben musste. Besorgt und frustriert zugleich ging ich zur U-Bahn.


  Jane hatte recht. Nicht mit ihrem hanebüchenen Vampir-Mist; aber damit, dass es keinen Sinn machen würde, Anzeige gegen sie und die anderen vier zu erstatten. Ihre Aussagen standen gegen meine. Das änderte nichts an der Wut in meinem Bauch.


  Ich erreichte den Bahnhof und fuhr mit der Rolltreppe nach unten. Es war kurz vor Mitternacht, und die Station war verlassen. Bis auf eine junge Frau, die weit hinten auf einer der letzten der Bänke in einen weiten Mantel eingehüllt saß und mit in die Hände gedrücktem Gesicht haltlos und herzzerreißend schluchzte und weinte.


  Nach einem kurzen Zögern ging ich zu ihr. Sicher, ich hatte gerade genug eigene Sorgen und auch mehr als einmal gelesen und im Fernsehen gesehen, dass ein solches Szenario in New York nicht selten eine Falle war, aber ich brachte es nicht über mich, jemandem, der so verlassen und in sich gesackt dasaß und heulte, meine Hilfe nicht wenigstens anzubieten.


  »Alles okay?«, fragte ich, als ich vor ihr stand – wie man eben so fragt, wenn man eigentlich ganz genau weiß, dass nicht alles okay ist. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Als sie aufblickte, machte ich einen erschrockenen Satz zurück.


  Es war Carla!


  Ihre hellen Augen waren vom Heulen dick und rot geschwollen, und ihr vorher so kunstvolles Augen-Makeup war völlig tränenverschmiert. Ihr Haar war zerzaust und strähnig, und während es vorhin noch geglänzt hatte, war es jetzt matt. Sie blutete aus einer aufgeplatzten Lippe, und ihr linkes Jochbein war dick angeschwollen und schillerte blau-violett.


  Als sie mich erkannte, versteckte sie sofort wieder ihr Gesicht in den Händen und versuchte, sich wegzudrehen. Offenbar war es ihr peinlich, dass ich sie so sah.


  »Lass mich allein«, sagte sie schwach. »Geh weg.«


  »Was ist passiert?«, fragte ich und ging vor ihr in die Hocke.


  »Nichts«, antwortete sie. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Von wegen alles in Ordnung«, beharrte ich. »Lass mich mal sehn.«


  »Nein.« Sie verkrampfte sich.


  »Na, komm schon, stell dich nicht so an«, sagte ich bestimmt.


  Ich drehte ihren Kopf zu mir und nahm ihr die Hände vom Gesicht. Auf den zweiten Blick sah sie noch schlimmer aus. Die Haut über dem Jochbein war ebenfalls aufgeplatzt, und sie hatte Schnittwunden an den Händen. Ihre Nase lief. Sie löste sich ein wenig – aber nicht sehr.


  »Wer hat dir das angetan?«


  Ihr Blick war anders als vorhin im Park ein verletzter und völlig verängstigter. Immer wieder schaute sie zu der Treppe, als wolle sie sichergehen, dass sie nicht verfolgt wurde.


  »Keiner tut dir mehr was«, versprach ich. »Wer war das?«


  Da kam die U-Bahn angefahren und bremste ab. Carla schluchzte, richtete sich auf – schwerfällig, wie unter Schmerzen – und humpelte auf ihren hohen Stiefeln in Richtung Zug.


  Ich lief ihr nach. Wir bestiegen den leeren Wagen, und ich setzte mich neben sie.


  »Du musst sofort in ein Krankenhaus«, sagte ich und deutete auf das Jochbein. »Das muss genäht werden.«


  »Ich kann nicht.«


  »Du musst.«


  »Das wird schon wieder«, wehrte sie ab. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Lass nur. Ist nicht das erste Mal.«


  Ich riss ein Stück Stoff vom Saum meines Kleides und wischte ihr das Blut und die Rotze aus dem Gesicht.


  »Wer war das?«, fragte ich noch einmal. Ich hatte einen Verdacht. »Die Beschützer?«


  Sie nickte zögerlich. Diese Bestien!


  »Im Park?«


  Sie nickte noch einmal.


  »Wir müssen zur Polizei«, sagte ich, obwohl ich das vorher selbst verworfen hatte. Aber mit Carla und Max in diesem Zustand mussten die Cops uns einfach glauben. »Sie haben auch Max und mich angegriffen.«


  »Es hat keinen Zweck, zur Polizei zu gehen«, sagte Carla mit zitternder Stimme und versuchte zu lächeln – was ihr sichtlich Schmerzen in der aufgeplatzten Lippe bereitete.


  »Warum nicht?«


  »Lange Geschichte.«


  »Hast du gerade was Besseres zu tun?«


  Sie schmunzelte unwillkürlich – und verzog gleich darauf wieder das Gesicht vor Schmerzen. Trotz ihrer Verletzungen und ihrem verweinten Gesicht sah sie jetzt so viel netter aus als vorhin, als sie mich so plump und herablassend angemacht hatte.


  »Erzähl«, forderte ich sie freundlich auf, weil ich mir sicher war, dass es sie von ihren Schmerzen ablenken würde.


  »Es ist mir unangenehm«, sagte sie leise und klang dabei beinahe schüchtern.


  »Na, komm schon.«


  »Also gut«, begann sie schließlich mit einer Zurückhaltung, die ich ihr nach meinen ersten beiden Eindrücken von ihr überhaupt nicht zugetraut hätte. »Weißt du, Max und ich … und unsere Freunde … wir leben ein bisschen ungewöhnlicher als andere …«


  »Das ist mir inzwischen auch aufgefallen«, sagte ich und nickte ihr zu fortzufahren.


  »Wilder eben … Vampir-Rollenspiele … Lack und Leder … SM und so … auch Sex im Freien … am liebsten im Park.«


  Sie nahm mir den Stofffetzen aus der Hand und schneuzte sich vorsichtig.


  »Diese Freaks halten uns für krank. Sie sind selbsternannte Wächter über Sitte und Moral. Sie spionieren uns nach, und bei jeder Kleinigkeit zeigen die uns bei der Polizei an. Erfinden sogar Lügen, nur um uns verhaften zu lassen. Die Cops haben uns inzwischen schon so oft verhaftet wegen angeblicher Ruhestörung, Erregung öffentlichen Ärgernisses und Unzucht in der Öffentlichkeit, dass sie uns schon aus Prinzip die Rolle des Opfers nicht mehr abnehmen.«


  Ich schaute sie fragend an.


  »Wenn ich jetzt mit dir dahin gehe«, sagte sie, »schauen die in meine Akte, und dann unterstellen sie mir nur, das hier«, sie zeigte auf ihr Jochbein, »wäre bestimmt bei irgendwelchen ausgefallenen Rollenspielen oder beim Ficken passiert und ich hätte mir das selbst zuzuschreiben. Die nehmen nicht einmal mehr ein Protokoll auf.«


  Sie fing wieder an zu schluchzen.


  »Für die … bin ich ’ne … ’ne … ’ne Nutte … nur weil ich es beim Sex manchmal ein bisschen phantasievoller und rauer mag.«


  Jetzt weinte sie wieder so haltlos, dass ihr ganzer schlanker Körper bebte. Tränen flossen ihr in Bächen aus den Augen. Sie sah so verzweifelt und allein aus.


  »Und ich weiß, dass ich manchmal auch aussehe wie eine. Aber das ist doch nur ein Spiel!«


  Mir erschien es fast, als flehte sie mich um Verständnis an. Sie hatte es. Mein volles. Ganz besonders nach meinem eigenen ganz aktuellen Erlebnis mit den Beschützern.


  »Ich bring dich in ein Krankenhaus.«


  Die U-Bahn hielt gerade an.


  »Ist schon okay«, sagte sie. »Lieb von dir. Aber nicht nötig. Wirklich nicht.«


  Und dann – als die Tür sich schon fast wieder schloss, sprang sie auf und eilte humpelnd hinaus. Ehe ich reagieren konnte, fuhr die Bahn schon wieder weiter.


  Ich verfluchte meine langsame Reaktion und hoffte, dass sie zurechtkommen würde.


  Bis zu mir waren es noch einige Stationen und zweimal umsteigen. Ich fühlte mich lausig, weil ich weder für Max noch für Carla irgendetwas hatte tun können.


  Ich beschloss, mir die Beschützer morgen vorzunehmen.


  Nick, George, Jane, Britney und Maggie standen gegenüber vom Park am Eingang zum Campus.


  »Erfolgreiche Jagd heute Nacht, meine Lieben«, sagte George, ganz offenbar sehr mit sich selbst und den anderen zufrieden.


  »Wenigstens mal eine Schlacht gewonnen, wenn schon nicht den Krieg«, sagte Maggie stolz und nickte.


  »Und ein Leben gerettet«, sagte Britney.


  »Ich habe nicht das Gefühl, dass sie sich jetzt von Max fernhalten wird«, gab Jane zu bedenken.


  »Wir werden sehen«, sagte George. »Für heute haben wir genug getan. Wir machen Feierabend.«


  »Spät genug ist es ja«, sagte Nick.


  »Bis morgen, Mädels.« George und Nick winkten den dreien zu und gingen dann die MacDougal Street nach Süden davon.


  »Bis morgen, Jungs«, rief Maggie, und sie und Jane und Britney gingen nach Norden in Richtung Greenwich Village.


  Keiner der fünf sah die dunkle Gestalt, die auf dem Dach des dreistöckigen Gebäudes nebenan kauerte und sie mit vor wildem Hass brennenden Augen beobachtete.


  »Meint ihr, George merkt irgendwann einmal, dass ich auf ihn stehe?«, fragte Maggie die anderen beiden.


  »Warum sagst du es ihm nicht einfach?«, wollte Britney wissen und zuckte die schmalen Schultern.


  »Ich find es doof, wenn das Mädel den ersten Schritt machen muss«, erklärte Maggie.


  »Dann wirst du wohl noch lange warten müssen«, lachte Jane heiter auf. »Sehr, sehr lange.«


  »Meinst du?«


  Jane nickte. »Immerhin reden wir hier von Ich-habe-mein-Leben-der-Vernichtung-von-Vampiren-gewidmet-und-schreibe-darüber-sogar-meine-Doktorarbeit-mit-der-ich-der-Welt-beweise-dass-es-diese-Blutsauger-wirklich-gibt-George.«


  Die Gestalt auf dem Dach grinste finster. Sie hatte ihre Entscheidung gefällt … und schlich nach Süden.


  Lautlos und schnell holte sie George und Nick ein und folgte ihnen wie ein Schatten die MacDougal entlang und über die Houston bis zur Prince, wo sie rechts in die Charlton in Richtung Hafen abbogen.


  Nick schaute sich immer wieder unsicher um.


  Du musst nach oben schauen, dachte die Gestalt amüsiert.


  »Meinst du, Maggie checkt irgendwann mal, dass ich auf sie stehe?«, fragte George.


  »Hm«, machte Nick. »Sie müsste blind sein, wenn sie es nicht merkt. So, wie du sie anschaust.«


  »Denke ich auch«, sagte George, wie um sich selbst zu beruhigen. »Ich hab sie sogar neulich meine Notizen im Gray’s kopieren lassen. Da hab ich eigentlich schon gedacht, jetzt müsste sie es doch wissen. Aber ich glaube, sie ist eher schüchtern, obwohl sie aussieht wie ’ne Granate.«


  »Vielleicht ist sie ja gerade deshalb schüchtern«, meinte Nick, während sie von der Charlton in eine schmale, stille Seitenstraße abbogen. Hier war es sehr viel dunkler.


  Gut, dachte die Gestalt und unterdrückte ein vorfreudiges Knurren.


  »Glaubst du?«, fragte George.


  »Hört man doch oft, dass Frauen, die ganz besonders sexy sind, auch ganz besonders schüchtern sind. Und die Kerle trauen sich auch nicht, sie anzusprechen. Eben weil sie so sexy sind und man meinen könnte, man hätte eh keine Chance.«


  »Du meinst, sie wartet vielleicht darauf, dass ich sie anspreche?«


  »Versuch’s doch einfach mal.«


  »Ich weiß nicht«, druckste George zögerlich. »Und wenn sie mich abblitzen lässt?«


  »So oder so. Du bist danach schlauer.«


  »Keine so gute Idee.«


  »Wieso nicht?«


  »Wenn sie mir einen Korb gibt, könnte das vielleicht Unruhe in die Gruppe bringen.«


  »Quatsch«, meinte Nick. »Unsere Mission ist viel zu groß, um durch so etwas beeinträchtigt zu werden. Und so gesehen kommt für uns als Partnerin sowieso nur jemand aus der Gruppe in Frage.«


  »Wieso?«


  »Na, wie willst du denn jemand anderem erklären, weshalb du Nacht für Nacht verschwindest?«


  »Auch wieder wahr«, sagte George. »Aber wenn ich erst einmal meine Doktorarbeit veröffentlicht habe, könnte das anders werden. Ich habe so viele Beweise zusammengetragen, dass die Welt danach unmöglich weiter leugnen kann, dass es Vampire gibt und dass sie mitten unter uns sind.«


  »Lass das nur keinen der Sucker zu früh wissen«, flüsterte Nick und schaute sich wieder unsicher um.


  »Oh, ich fürchte, dazu ist es jetzt wohl zu spät.« Die Gestalt kicherte und ließ sich vom Dach herab auf die Straße fallen, wo sie so leichtfüßig landete, als sei sie nicht tiefer als etwa einen Meter gesprungen.


  George und Nick zogen sofort ihre Teleskopschlagstöcke und Messer und stellten sich dichter zusammen. Aber in ihren Augen war zu lesen, dass sie wussten, dass sie nicht die Spur einer Chance hatten.


  »Ich verstehe euch nicht«, sagte die Gestalt – und es klang ernst. »Ihr wisst, wer wir sind und wozu wir fähig sind, und doch glaubt ihr, ihr könnt uns bekämpfen. Das mag für den Nichteingeweihten edel erscheinen, ja vielleicht sogar heldenhaft; aber ihr selbst wisst doch, wie sinnlos es ist. Eure Chroniken sind voll von Berichten eures Scheiterns.«


  »D-du w-weißt von den Beschützer-Chroniken?« George war ehrlich verblüfft und schockiert.


  »Wir wissen alles über euch, George«, sagte die Gestalt. »Schon immer. Seit den ersten Aufzeichnungen von Tacitus und Sueton. Oder hast du wirklich gedacht, ihr seid die Einzigen, die beobachten? Glaubst du, wir würden schon so lange existieren, wie wir es tun, wenn wir sorglos wären … oder gar unvorsichtig?«


  »Wie?«


  »Ach, irgendeiner von euch redet immer«, winkte die Gestalt ab und klang dabei amüsiert.


  »Ihr Menschen seid nicht besonders gut im Ertragen von Folter.« Die Gestalt kicherte, und die Reißzähne blitzten auf. »Was du übrigens gleich am eigenen Leib erfahren wirst.«


  »Ich werde dir nie erzählen, wo ich meine Doktorarbeit und die Unterlagen dazu versteckt habe, Fangzahn!«, meinte George trotzig und stellte sich in Verteidigungsposition. »Aus mir kriegst du kein Wort heraus.«


  Viereinviertel Stunden später wusste George, dass er sich geirrt hatte.


  Nick hatte da mehr Glück. Ihn hatte der Vampir sofort getötet.


  – Kapitel 6 –


  Beweise


  Am nächsten Vormittag wartete Max auf mich vor der Bibliothek.


  Ich war erleichtert, ihn auf den Beinen zu sehen, und warf mich ihm mit einem Freudenschrei an den Hals.


  »Autsch«, machte er mit einem schiefen Grinsen, und erschrocken ließ ich ihn sofort wieder los. Ich hatte seine Verletzungen völlig vergessen. Kein Wunder. In seinem Gesicht war nichts zu sehen, also musste der Schlag auf die Nase weniger hart ausgefallen sein, als ich es mir eingebildet hatte. Aber offenbar hatte er noch Schmerzen.


  »Sorry«, sagte ich schnell und machte einen Schritt zurück. »Sorry-sorry-sorry. Ist es schlimm?«


  »Keine große Sache«, antwortete er lächelnd. »Ich bin gleich vom Park aus ins Krankenhaus. Bandagen und Behandlung mit Eiswasser, um Schwellungen zu verhindern.«


  Er zeigte mir eine Bandage am Handgelenk. »In ein paar Stunden ist alles wieder gut.«


  »Sie haben auch Carla erwischt«, sagte ich.


  Max zog fragend die Augenbraue nach oben.


  »Aber sie sieht um einiges schlimmer aus als du.«


  Er stieß einen unartikulierten Knurrlaut aus.


  »Wir müssen die Kerle zur Rechenschaft ziehen«, sagte ich ernst.


  »Du hast mit Carla geredet?«, fragte er in seltsam forschendem Tonfall. Verwundert. »Wann?«


  »Gestern Nacht«, antwortete ich. »Ich habe sie auf dem Heimweg in der U-Bahn-Station getroffen. Sie war grün und blau geschlagen von diesen Idioten. Ich wollte natürlich sofort mit ihr zur nächsten Polizeistation, aber sie hat sich geweigert.«


  »Zu Recht«, sagte Max. Jetzt klang er niedergeschlagen.


  »Zu Recht?«


  Er nickte. »Wir und ein paar unserer Freunde sind bei der Polizei aktenkundig. Wegen unserer Spiele. Die halten uns für krank. Und wenn mal wirklich was passiert, glauben die uns eh nicht mehr oder werfen uns vor, wir seien selbst schuld daran.«


  »Carla hat dasselbe gesagt. Aber irgendetwas müssen wir doch gegen diese Spinner unternehmen können. Zuallererst aber muss ich mich bei dir für ihr Auftauchen entschuldigen.«


  Er schaute mich verblüfft an. »Du dich bei mir?«


  »Ja.« Es war mir unangenehm, und ich senkte den Blick. »Ich konnte doch nicht ahnen, wie ernst sie es meinen und wie weit sie gehen würden.«


  »Was meinst du?«


  »Sie verfolgen mich schon die ganze Zeit mit ihrem albernen Verdacht, Du wärst ein Vampir.«


  Er lachte und hielt sich die offenbar schmerzenden Rippen. »Aber ich bin ja auch ein Vampir.«


  Ich holte aus, um ihm im Scherz tadelnd mit der Faust gegen die Schulter zu knuffen, hielt mich aber gerade noch zurück.


  »Die meinen nicht dein Rollenspiel«, sagte ich empört. »Die meinen, du wärst ein echter Vampir. So richtig. Und die glauben auch ganz fest daran.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ich weiß«, sagte er dann leise. »Das geht schon eine ganze Weile so. Die können oder wollen nicht mehr unterscheiden zwischen Spiel und Wirklichkeit. Deshalb musst du dich auch ganz bestimmt nicht bei mir entschuldigen, sondern ich mich bei dir.


  »Sie verfolgen dich ja nur wegen mir. Und im Park hängen sie nachts immer herum, um uns das Leben schwerzumachen. Weil sie wissen, dass wir da gerne unsere Rollenspiele abhalten.«


  Er ballte die Faust. »Ich hasse sie. Und ich hätte keinen dümmeren Ort wählen können für unser Treffen.«


  Ich wurde rot, als ich durch seine Worte daran erinnert wurde, was gestern Nacht vor dem Auftauchen der Freaks passiert war. Trotzdem nahm ich all meinen Mut zusammen und fragte: »Und deine Verletzungen sind wirklich nicht so schlimm?«


  Ich konnte nicht anders, als dabei verführerisch zu lächeln und mich ein klein wenig an ihn zu schmiegen.


  Er grinste anzüglich. Er hatte sofort durchschaut, worauf ich gerade hinauswollte.


  »Bis heute Abend ist alles wieder in Ordnung«, sagte er und fügte dann neckend hinzu: »Warum fragst du?«


  »Hmmm«, machte ich mit dem schnurrenden Unterton eines rolligen Kätzchens. »Weil ich denke, dass wir ganz dringend noch etwas nachzuholen haben.«


  »Was denn?«, fragte er mit einem schelmischen Schmunzeln und einem provozierenden Blitzen in seinen umwerfenden Augen.


  »Du weißt schon.«


  »Was weiß ich?«


  Ich wurde rot.


  »Komm, sprich es aus«, lud er mich mit einem warmen Lächeln und einem Zwinkern ein.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Schon wieder hatte er es mit nur wenigen Worten geschafft, mich völlig aus der Fassung zu bringen und mich dabei auch noch geil zu machen.


  »Ich will, dass du mich endlich …«


  Ich zögerte und wurde noch röter.


  »Dass ich dich endlich …?«


  »Ich will, dass du mich endlich fickst«, sagte ich mit jetzt vor Schüchternheit und Erregung gleichzeitig belegter Stimme. »Es wird Zeit. Findest du nicht?«


  »Und wie ich das finde«, sagte er und küsste mich. »Was hältst du von heute Abend bei mir zu Hause?«


  »Klingt sehr verlockend.«


  »Da sind wir dann auch garantiert ungestört.«


  »Endlich!«


  »So gierig?«


  »Auf dich? Und wie«, gab ich zu. »Seit der Sekunde, in der ich dich das erste Mal gesehen habe.«


  Mit einer schnellen Bewegung griff er nach meinem Nippel und kniff hinein, ohne dass es jemand sah. Ich zuckte vor Lust zusammen.


  »Dann heute Abend bei mir. Hier.« Er reichte mir seine Visitenkarte. Sie war aus dickem geschöpften Büttenpapier und kunstvoll bedruckt. Über dem Namen und der Adresse war eine schwarze Rose abgebildet – sie sah genau so aus wie mein Tattoo.


  »Max Stauffer?«, las ich vor.


  »Ich stamme aus Europa. Ich meine, meine Vorfahren stammen aus Europa. Österreich-Ungarn. Alter Adel.« Er zwinkerte.


  Ich zwinkerte zurück. »Hätte ich mir denken können.«


  »Bin ich so steif?«, fragte er gespielt erschüttert.


  »So edel«, seufzte ich verliebt.


  »Ich zeige dir, was edel ist«, lachte er und wollte mir noch einmal an den Nippel greifen, aber ich machte einen schnellen Satz zurück.


  »Hör bloß auf! Sonst kann ich unmöglich bis heute Abend warten. Das schaffe ich ja jetzt schon kaum.«


  Da nahm er ganz elegant meine Hand und küsste sie förmlich.


  »Das schaffst du schon«, sagte er und schaute mir tief in die Augen. »Und dafür wird es umso schöner.«


  Ich seufzte. Er nickte noch einmal und ging dann.


  Eine ganze Weile noch blickte ich ihm hinterher; genoss die Geschmeidigkeit seines Ganges … und seufzte gleich noch einmal sehnsuchtsvoll, als ich mir seinen kleinen, knackigen Hintern zwischen meinen weit gespreizten Schenkeln vorstellte.


  Noch über zwölf Stunden. Ich wünschte, sie wären schon vorüber. Meine Pussy pochte jetzt schon wieder. Ich überlegte ernsthaft, ob ich nicht schnell auf die Toilette verschwinden sollte, um mir erste Erleichterung zu verschaffen. Aber zum einen ist eine Unitoilette nicht gerade der richtige Ort für so etwas, und zum anderen käme ich dann zu spät zu meiner Vorlesung. Sogar der geplante Besuch in der Bibliothek musste jetzt nach der Begegnung mit Max ausfallen. Ich eilte zum Hörsaal.


  Davor angekommen, hätte ich am liebsten sofort wieder kehrtgemacht, als ich sah, wer vor der Tür stand: die drei Freak-Mädels. Britney, Jane und Maggie. Aber Jane entdeckte mich und lief auf mich zu.


  »Lasst mich in Ruhe«, forderte ich. »Oder ich schreie hier ganz laut um Hilfe.«


  »Nur ganz kurz«, sagte Jane. »Damit du uns nach gestern Nacht nicht für gewaltbereite Extremisten hältst.«


  »Zu spät«, stellte ich fest. »Und außerdem würde ich nicht das Wort ›gewaltbereit‹ wählen, um euch zu beschreiben. Ihr seid gewalttätig und brutal und irre!«


  »Wir sind nicht irre«, sagte sie. »Und ich kann es beweisen.«


  »Dass ihr nicht irre seid? Unmöglich, nachdem, was ich gestern erlebt habe«, sagte ich.


  »Dass Max ein Vampir ist, meine ich«, erwiderte sie. »Wissenschaftlich beweisen, so dass auch du mir glauben musst.«


  »So ein Quatsch«, sagte ich.


  »Doch. Mir ist gestern Nacht auf dem Nachhauseweg noch eingefallen, wie ich es dir beweisen kann.« Sie hielt ein Reagenzglas in die Höhe. Darin war rotes Wasser.


  »Was ist das?«, fragte ich genervt.


  »Max’ Blut«, sagte sie. »Von einem unserer Schlagstöcke.«


  »Ihr seid ekelhaft.«


  »Du als angehende Medizinerin wirst mit dem Mikroskop den Unterschied zwischen dieser Probe hier und normalem Menschenblut ganz einfach feststellen können.«


  »Klar«, wehrte ich ab. »Mit einer Probe, von der jeder behaupten könnte, es sei das Blut von Max. Sehr wissenschaftlich.«


  »Es geht um deine unsterbliche Seele, Mädchen«, fauchte Jane mich an. »Schau es dir wenigstens mal an!«


  Da hatte ich eine Idee.


  »Ich schaue es mir an«, sagte ich. »Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Welcher?«


  »Wenn wir jetzt dieses Blut untersuchen und ich feststelle, dass es von einem ganz normalen Menschen ist und nicht von einem Vampir, gehen wir direkt zur Polizei, und ihr zeigt euch dort selbst an wegen der tätlichen Angriffe auf Max und Carla.«


  »Carla?« Jane schaute mich verwirrt an. »Wir haben Carla nicht …«


  »Hoppla«, sagte da plötzlich jemand, und wir wurden angerempelt.


  Das Reagenzglas fiel Jane aus der Hand und zersplitterte auf dem Boden.


  Ich drehte mich herum.


  Es war Carla.


  »Ups, das tut mir aber leid«, sagte sie mit einem breiten und schadenfrohen Grinsen. »Ich bin gestolpert.«


  Sie musterte die drei Freaks, und ihr Blick wurde drohend. »Keine Schlagstöcke dabei heute?«


  Instinktiv rückten Jane, Britney und Maggie näher zusammen.


  »Das hast du absichtlich getan«, sagte Maggie vorwurfsvoll.


  »Was soll ich absichtlich getan haben?«


  »Jane anrempeln, damit sie das Reagenzglas fallen lässt.«


  »Ach, Blondchen, nicht doch«, tat Carla ab. »Wieso sollte ich das getan haben? Ich habe doch überhaupt keine Ahnung, was das war.« Sie deutete auf das rote Wasser auf dem Boden.


  »Du hast uns mit deinem Vampir-Gehör belauscht«, presste Britney hervor und schob sich wütend die Brille zurecht.


  »Vampir-Gehör?«, hakte Carla spöttisch nach. »Noch alles klar im Oberstübchen? Und jetzt verzieht ihr euch besser, oder, ich schwöre, es setzt was.«


  Sie deutete mit dem Kopf zur Seite – wo einige Meter weiter Cyrus und Caligula standen und so aussahen, als würden sie nur darauf warten, auf die drei Mädels losgelassen zu werden.


  Offenbar trauten die drei es ihnen auch tatsächlich trotz der Öffentlichkeit zu. Sie warfen die Gesichter in mürrische Falten und zogen sich in die andere Richtung zurück.


  Ich schaute ihnen so lange nach, bis sie um die nächste Ecke verschwunden waren.


  »Ich danke dir«, sagte ich dann erleichtert zu Carla, die heute Vormittag überraschend normal aussah. Jeans, pinkfarbene Chucks, weites Sweatshirt der NYU, Pferdeschwanz … und fast völlig ungeschminkt. Außer da, wo sie die Schwellung auf der Wange mit Make-up verdeckt hatte. Sie war aber auch so im Vergleich zu gestern Nacht erstaunlich gut abgeklungen.


  »Gutes Heilfleisch«, sagte sie lächelnd. »Und nichts zu danken. Ich danke vielmehr dir … für gestern Nacht.«


  Sie lächelte fast mädchenhaft schüchtern. Fast genau so schüchtern wie in der U-Bahn gestern und so ganz anders als im Club und auch im Park, wo sie jeden Domina-Wettbewerb mit wehenden Fahnen gewonnen hätte.


  »Ich hab doch überhaupt nichts tun können«, sagte ich.


  »Aber nur, weil ich es nicht zugelassen habe«, sagte Carla sanft. »Ich bin nicht besonders gut in solchen Dingen. Aber du hast versucht, für mich da zu sein … obwohl ich im Park nicht gerade nett zu dir war.«


  »Nein, das warst du wirklich nicht«, lächelte ich, ihr vergebend. Da erst sah ich, dass um uns herum kaum noch jemand war. Selbst Cyrus und Caligula waren verschwunden.


  Die Vorlesungen hatten begonnen. »Ich muss jetzt los.«


  »Klar«, sagte Carla. »Was meinst du, hast du Lust, dich mit mir mal zu einem Kaffee zu treffen oder auf einen Cocktail?«


  »Das wäre schön«, antwortete ich ehrlich. »Ja, dazu hätte ich Lust.«


  »Fein«, sagte sie, und ihre hellen Augen strahlten noch ein wenig heller.


  »Also dann bis hoffentlich ganz bald«, sagte ich, drehte mich herum und ging zum Hörsaal.


  »Bis bald«, rief sie mir hinterher.


  Ich öffnete die bereits geschlossene Tür.


  Doktor Andersson, Professor für Anatomie, ein hagerer Endfünfziger mit zynisch nach unten gezogenen Mundwinkeln, blickte von seinem Podium unterhalb der Treppe zu mir nach oben – und dann auf die Uhr. Etwa dreihundert Köpfe drehten sich zu mir herum.


  »Halt«, sagte er, als ich die Tür hinter mir zuzog und zu den wie in einem kleinen Amphitheater geordneten Stuhlreihen nach unten gehen wollte. »Ihr Name?«


  »Saint«, sagte ich. »Sinna Saint.«


  »Besitzen Sie eine Uhr, Miss Saint?«


  »Ja, Professor Andersson.«


  »Können Sie sie auch lesen?«


  »Natürlich.«


  »So natürlich scheint das nicht zu sein«, gab er schnippisch zurück.


  Ich spürte, wie ich rot wurde. Am liebsten wäre ich auf der Stelle im Boden versunken.


  »Schauen Sie sich um«, forderte er mich auf. »Hier sitzen dreihundert junge, lernwillige Menschen. Angehende Mediziner, die ein Heidengeld dafür ausgeben, hier studieren zu können. Sie rauben also gerade dreihundert Mal kostbare Zeit, indem Sie den Unterrichtsbeginn stören.«


  Am liebsten hätte ich geantwortet, dass er derjenige war, der hier gerade Zeit verschwendete. Hätte er mich nicht aufgehalten und würde er mir jetzt nicht diesen mich vor allen demütigenden Vortrag halten, säße ich schon lange auf meinem Platz.


  »Ich schlage vor, Sie gehen jetzt wieder und lassen uns zu unseren Studien zurückkehren«, sagte er kalt. »Und das nächste Mal seien Sie pünktlich, oder suchen Sie sich einen anderen Anatomie-Kurs. Wenn sich Mediziner irgendetwas nicht leisten können, dann ist das Unpünktlichkeit.«


  »Aber …«


  »Auf Wiedersehen, Miss Saint.«


  Ich hätte am liebsten laut aufgeschrien vor Wut. Ihm zu erklären, dass mich drei Freaks aufgehalten hatten, um mir mit einer von einem Schlagstock gewonnenen Blutprobe von Max zu beweisen, dass es Vampire gibt, war genauso wenig angebracht.


  »Auf Wiedersehen, Doktor Andersson«, sagte ich daher nur, drehte mich herum und verließ den Hörsaal wieder.


  Draußen stand Carla und lächelte mitfühlend. »Professor Andersson?«


  Ich nickte und schnaubte laut, um meinen Puls wieder runterzubringen.


  »Seine übliche ›dreihundert junge, lernwillige Menschen‹-Ansprache?«


  »Du kennst sie?«


  »Die hat jeder schon mal zu hören bekommen«, winkte sie ab. Dann baute sie sich auf wie er eben und äffte ihn nach: »Wenn sich Mediziner irgendetwas nicht leisten können, dann ist das Unpünktlichkeit.«


  »Genau das waren seine Worte«, sagte ich, nun plötzlich doch schon wieder schmunzelnd.


  Sie winkte ab. »Mach dir nichts draus. Bis zum nächsten Mal hat er es vergessen.«


  »Wirklich?«


  »Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Ich war erleichtert.


  »Dann hast du ja jetzt Zeit für einen Kaffee«, sagte sie und hakte sich bei mir unter.


  »Ja, die habe ich jetzt wohl.«


  »Wunderbar.« Sie zwinkerte mir zu und führte mich davon.


  Zehn Minuten später saßen wir in der gutbesuchten Mall an einem kleinen Ecktisch und schlürften unsere Milchkaffees. Carla hatte ihren mit Caramel-Sirup bestellt, ich meinen mit Haselnuss.


  »Ich will mich noch mal entschuldigen für meinen Auftritt im Park«, sagte Carla.


  »Schon okay.«


  »Nein, ist es nicht. Ich war unmöglich.«


  »Du hattest mal was mit Max, oder?«


  Sie nickte. »Das ist ein bisschen untertrieben.«


  Ich wartete. Sie würde es mir ganz sicher ohnehin erzählen, auch ohne dass ich nachfragte.


  Aber sie druckste noch ein bisschen herum, ehe sie dann endlich sagte, »Ich war seine Lust-Sklavin.«


  Ups!, dachte ich.


  »Seine Lust-Sklavin?«


  Sie nickte wieder. »Das volle Programm. Dominanz, Submission. Bestimmt hast du schon davon gehört.«


  Jetzt nickte ich.


  »Und das noch gepaart mit unseren Rollenspielen.«


  »Vampire.«


  »Onkel Doktor und Krankenschwester ist doch langweilig, oder?«, feixte sie mit einem breiten Grinsen.


  Ich lachte und hätte mich beinahe an meinem Milchkaffee verschluckt. Ich freute mich, dass es ihr nach gestern Nacht schon wieder so viel besser zu gehen schien.


  »Genauso wie diese altmodischer-Lord-und-Dienstmädchen-mit-Schürzchen-und-Häubchen-Geschichte«, schmunzelte sie. »Fade. Fade. Fade. Nein, das einzig Wahre sind Vampire. Die Kinder der Nacht. Gewölbe, Lacke, Leder, Rituale, Reißzähne …«


  »Blut?«, hakte ich ein.


  »Auch Blut«, sagte sie als sei das das Normalste der Welt. »Mich kickt das. Ehrlich.«


  Ich schüttelte mich. Die Vorstellung, Blut zu trinken oder mein Blut trinken zu lassen, geilte mich eher ab als auf.


  »Wieso seid ihr nicht mehr zusammen?«


  »Zusammen in dem Sinne waren wir nie«, sagte sie. »So läuft das nicht. Er war der Gebieter, ich die Sklavin. Nicht die einzige, aber seine Hauptsklavin. Man könnte eher sagen, ›ich gehörte ihm‹ als ›wir waren zusammen‹.«


  »Wie kann man denn jemandem gehören?«


  »Freiwillig, natürlich«, lächelte sie. »Es ist ein Spiel. Ein ernstes zwar, das ich wirklich mit Leib und Seele spiele … aber trotzdem nur ein Spiel. Er befiehlt, ich gehorche. Er tut mit mir, was er will, wann immer er es will und wie er es will, und ich mache freiwillig mit. Man ist eben nur nicht zusammen im Sinne einer Partnerschaft.«


  »Sondern?«


  »Eine Partnerschaft ist etwas Gleichberechtigtes. Wir waren nie gleichberechtigt. Ich habe ihm gedient. Ihm und seiner Lust.«


  Ich verstand.


  »Und wieso dienst du ihm jetzt nicht mehr?«


  »Ich war ihm dann doch nicht gehorsam genug«, sagte Carla. »Also, gehorsam war ich schon … bei Treffen und bei Sessions. Aber wenn ich alleine unterwegs war, habe ich mein eigenes Ding gemacht. Das wollte er nicht. Ich sollte ausschließlich ihm gehören. Und das konnte ich nicht.«


  »Andere Männer?«


  Carla kicherte. »Wer Max hat, braucht keine anderen Männer.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Max ist ein Gott. Ich verehre ihn. Immer noch. Und deshalb bin ich auch ein bisschen eifersüchtig. Nein, Frauen. Bei mir sind es Frauen.«


  »Frauen?«


  Sie nickte und lächelte spitzbübisch. »Ich stehe auf Frauen. Also, nicht nur. In der Hauptsache stehe ich auf Männer. Aber manchmal … na ja, mehr als nur manchmal … eben auch auf Frauen.«


  »Also, du bist bi.«


  Sie prostete mir mit einem Strahlen in den Augen zu. »Und Max wollte das nicht zulassen. Er wollte mich ganz für sich allein. Und sosehr ich es auch versucht habe … ich konnte ihm das auf Dauer einfach nicht bieten.«


  Ich merkte, wie sie mir auf den Busen schaute.


  »Nichts gegen einen schönen harten Schwanz«, fuhr sie fort, »und Max hat weiß der Himmel einen prachtvollen …«


  Ich wurde schon wieder rot.


  »Aber herrlich weiche Titten, eine glattrasierte Pussy und knutschende Frauenlippen …«


  Sie seufzte sehnsuchtsvoll. »Die Zärtlichkeit unter Frauen ist eine ganz andere. Und so gerne ich es rau und wild mag beim Sex. Manchmal verzehre ich mich halt auch nach ganz viel Weichheit und Gefühl.« Sie schnurrte. »Du hast übrigens wunderschöne Lippen.«


  Ich räusperte mich verlegen.


  »Hattest du etwa noch nie etwas mit einer anderen Frau?«, fragte Carla ungläubig und schaute mich dabei über ihre Tasse hinweg direkter und forschender an, als mir lieb war.


  »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß und war mir nicht sicher, ob ich die Richtung, die das Gespräch gerade nahm, mochte.


  »Aber vorgestellt hast du es dir bestimmt schon«, sagte sie und zwinkerte mir zu. »Weiche Nippel, die schön hart werden, wenn man an ihnen schleckt … eine kleine geschickte Frauenzunge an der Klit … Na komm, sag schon.«


  »Ich?«, begann ich. »Nie…«


  »Nicht lügen«, sagte sie mir auf den Kopf zu und lehnte sich in ihrem Sessel zurück, ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  »Warum willst du das wissen?«, wich ich aus.


  Sie beugte sich wieder vor und legte ihre Hand auf meine. »Wenn wir Freundinnen werden wollen, Sinna, müssen wir ehrlich zueinander sein. So, wie ich gerade absolut ehrlich zu dir bin und dir, auch wenn es mir ein wenig schwerfällt, zu erklären versuche, warum ich im Park so ungeschickt und unhöflich war, wie ich war.«


  »Hm«, sagte ich. »Also gut. Natürlich habe ich mir das schon vorgestellt. Welche Frau tut das nicht?«


  »Siehst du?«, lächelte sie, und es war weniger triumphierend als kameradschaftlich. So, als würden wir jetzt ein Geheimnis teilen. »Dachte ich es mir doch. Und war es schön?«


  Ich grinste. »Ich stell mir nur schöne Sachen vor, wenn ich … Du weißt schon.«


  »Und wenn du es erst einmal auch real ausprobiert hast, willst du es immer wieder. Das verspreche ich dir.«


  »Werde ich nicht. Es real ausprobieren, meine ich.«


  »Wirst du«, widersprach sie.


  »Werde ich nicht.«


  »Wirst du wohl.«


  Wir klangen beide kindisch verspielt.


  »Flirtest du gerade mit mir?«, fragte ich – aber der Argwohn in meiner Stimme war nur aufgesetzt.


  »Blitzmerker.« Jetzt wurde doch tatsächlich sie rot. Sie holte tief Luft und atmete dann wieder lange aus.


  »Das ist der zweite Grund, warum ich im Park so schnippisch war: dass Max dich vor mir entdeckt hat. Ich konnte schon auf der Party die Augen kaum von dir lassen.«


  Jetzt verstand ich, warum sie mich im ›Kitty‹ von ihrem Thron aus so fixiert hatte und pfiff zwischen den Zähnen hindurch. »Wow!«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich steh auf dich. Das ist ja hoffentlich nichts Schlimmes. … Oder?« Sie klang schon ein wenig unsicher.


  »Nein«, sagte ich. »Das ist nichts Schlimmes.«


  Ihr darauffolgendes erleichtertes Lächeln war mir aber eine Spur zu hoffnungsfroh.


  »Solange du dir davon nichts versprichst, was niemals passieren wird«, sagte ich so nett und warmherzig, wie ich nur konnte, um meine Ablehnung nicht wie eine gefühlskalte Abfuhr klingen zu lassen und meinen Standpunkt trotzdem deutlich zu machen.


  »Man soll nie ›nie‹ sagen.« Und jetzt erst sah ich außer dem Fünkchen Hoffnung auch das tiefe Verlangen in ihren Augen. Es war ein gieriges, aber auch ein freundliches Verlangen. Ein mit ihren wunderschönen Augen ausgesprochenes Kompliment.


  »Und was Max betrifft«, sagte sie dann. »Ich weiß, das mag jetzt klingen, als spräche die Eifersucht aus mir. Aber ich muss dich vor ihm warnen.«


  »Warnen?« Ich zog die Mundwinkel nach unten. »Ich habe jetzt erst einmal genug von all den Leuten, die mich vor irgendwas warnen wollen, Carla. Ich bin ein erwachsenes Mädchen. Ich weiß, was ich tue.«


  »Bist du dir sicher?«


  Ich schaute sie empört an.


  »Nein, nein«, wehrte sie peinlich berührt ab. »Das kam jetzt anders heraus, als ich es gemeint habe.«


  »Was hast du denn gemeint?« Ihre Verlegenheit besänftigte mich wieder ein wenig.


  »Max hat seltsame Vorlieben«, sagte sie. »Um es gelinde auszudrücken.«


  »Seltsame Vorlieben?«


  »Hm … er mag es gerne rau.«


  Ich grinste. »Ich auch.«


  Carla grinste zurück. »Das glaube ich.«


  Sie leckte sich die Lippen.


  »Aber …« Sie zögerte. »Aber … das ist es nicht, was ich meine … Max ist anders. Er ist …«


  »Er ist was?«


  Sie drehte verlegen den Kopf weg … und ihr eben noch weiches Gesicht wurde plötzlich hart. Ich folgte ihrem Blick. Im linken Eingang des Cafés stand die irre Prophetin mit dem zerschlissenen Kleid.


  Sie starrte uns an.


  »Die Irre«, sagte ich.


  »Sandra«, sagte Carla ernst. »Ihr Name ist Sandra.« Dann schaute sie auf die Uhr. »Ich muss jetzt los, Sinna.« Sie stand auf und wirkte plötzlich hektisch.


  »Du wolltest mir noch etwas sagen wegen Max«, erinnerte ich sie – obwohl ich es eigentlich gar nicht hören wollte. Mir kam es nur seltsam vor, dass das eben noch so Wichtige plötzlich unwichtig geworden zu sein schien.


  »Ach, schon gut«, tat sie ab. »War wahrscheinlich doch nur eifersüchtiges Gefasel.«


  »Dachte ich mir fast«, lächelte ich.


  Seltsam, aber es war irgendwie ein schönes Gefühl, wenn eine so sensationell attraktive und auch noch intelligente Frau wie Carla eifersüchtig auf mich war. So sind wir Frauen nun einmal.


  Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich war erstaunt, dass die Berührung ihrer weichen Lippen so angenehm prickelte. Nicht nur im Gesicht. Sie schaute mich mit ihren hellen Augen an.


  »Ich finde es schön, dich kennenzulernen, Sinna. Sehr schön sogar. Würde mich freuen, wenn wir das hier bei Gelegenheit mal wiederholen könnten.«


  »Mich auch«, sagte ich ehrlich und zwinkerte ihr zu. Dann ging sie.


  Sie nahm den anderen Eingang, und ich schaute ihr nach. Sie verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Als ich mich umschaute, war auch Sandra verschwunden.


  – Kapitel 7 –


  Der dunkle Gott


  Ich stand vor der Höhle des Löwen – oder besser vor der Gruft des Vampirs!


  Max’ Loft.


  Ich war so aufgeregt, wie ich geil war, und beeilte mich zu klopfen. Schon nach wenigen Sekunden machte er mir auf. Groß und sexy wie immer stand er vor mir. Finster im schwarzen Anzug, schwarzem Hemd und weinroter Krawatte. Die Verbände waren verschwunden.


  Ich wusste, dies endlich würde die Nacht meines Lebens werden. Aber um sie auch für ihn zur Nacht seines Lebens zu machen, musste ich die Regeln ändern; das hatte ich nach dem Gespräch mit Carla begriffen. Nur so würde ich ›einzigartig‹ für ihn bleiben können – nicht austauschbar.


  Für einen Jäger wie Max Beute zu sein, Sklavin für einen Gebieter oder gar Opfer für einen Gott hat seinen ganz eigenen Reiz; einen Reiz, den ich durchaus genießen kann – so, wie ich ihn im Park genossen habe, als er mich an den Baum gefesselt hatte und mich die Vorstellung, das er mit mir tut, was immer er will, gekickt hatte ohne Ende.


  Aber wenn ich mich weiter darauf einließ, würde ich für ihn nicht mehr werden als ein Spielzeug. Ein Spielzeug, das er zur Seite legen würde, sobald er ein neues bekam, um dann vielleicht noch hin und wieder mit mir zu spielen, vielleicht aber auch gar nicht mehr.


  Doch ich wollte mehr für ihn sein als nur Beute, Sklavin, Opfer oder ein Spielzeug – ich wollte von ihm verehrt werden; angebetet.


  Von einem Schwächling angebetet zu werden, ist, das weiß jede Frau, das Langweiligste, das einem passieren kann; aber von jemandem angebetet zu werden, den ein Supermodel wie Carla wie einen Gott verehrte oder der von den Freaks gefürchtet wurde, das würde mich zu dem machen, was ich – das wusste ich jetzt – schon immer insgeheim hatte sein wollen.


  Nicht die Prinzessin eines Prinzen, nicht die Königin an der Seite eines Königs.


  Nein.


  Die Göttin für einen Gott.


  Dabei erregte mich besonders der Gedanke, dass Max ein dunkler Gott war und dass eine Facette meines Seins sich sogar vor ihm fürchtete. Die Facette in mir, die nicht analytische Wissenschaftlerin war; die Facette, die nicht logisch dachte, sondern von Instinkten gelenkt war; die Facette, die vielleicht sogar gegen meinen Verstand glauben wollte, dass er tatsächlich ein Vampir war.


  Trotz seines Charmes strahlte Max etwas Bedrohliches aus, etwas gierig Lauerndes.


  Alt und mächtig. Wild und unbeugsam.


  Ja, er machte mir Angst. Wenn ich daran dachte, wie er mit gebleckten Reißzähnen über mich gebeugt an der Eiche gestanden hatte … Ooooh!


  Das war völlig irrational und genau deshalb ein Teil des Reizes, den Max auf mich ausübte. Diese Angst mit nüchterner Logik zu bekämpfen, sie einfach rational abzulegen oder mit aufgesetzten Albernheiten zu vertreiben, würde ihn in einen ganz normalen jungen Mann zurückverwandeln. Die Angst aber zu genießen und in sie einzutauchen, ihn sie nähren zu lassen und in mir zu einem willkommenen Rausch zu formen, begreifend, dass mit ihr leben und sie sogar genießen zu können, ein Zeichen meiner eigenen Macht war, meiner Macht über ihn – das würde mich erheben über die Opferrolle und zu seiner dunklen Göttin machen.


  Mir des Größenwahns meiner Gedanken und zugleich meiner Furcht angenehm bewusst, schritt ich an Max vorüber und betrat seine Wohnung. Mein Herz schlug bis zum Hals, und wieder stieg mir sein ganz spezieller Duft in die Nase – Sandelholz und Moos.


  Das Loft war überwältigend. Es war riesig – allein der Eingangsbereich so groß wie mein ganzes Apartment – und bestimmt vier, wenn nicht fünf Meter hoch. Die Wände waren aus rotbraunem, unlasiertem Ziegel, und trotzdem war es angenehm warm. Aus dem Wohnzimmer dahinter hätte man unangestrengt ein ganzes Restaurant machen können.


  Es hatte einen großen Kamin, jeder der darin brennenden Holzscheite so dick wie mein Oberschenkel. Statt Lampen gab es Kerzen, die in Haltern an den Wänden steckten und den Raum in ein gelblich flackerndes Licht tauchten. Balken überall.


  Ein Schelm, wer Arges dabei denkt.


  Vor dem Kamin ein gewaltiges Sofa und Lehnsessel aus blutrotem Leder. Die spiegelglatt geschliffenen Holzdielen aus dunklem Kirschholz. Regale aus Mahagoni. Viele Regale. Die Bücher darin – durchaus auch jede Menge alte – zu abgegriffen, um nur eitle Dekoration zu sein.


  Ich stieß unwillkürlich einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Das hat alles mein … Erzeuger bezahlt«, sagte Max, und seine tiefe Stimme war wie ein willkommener Biss in den Nacken.


  Er deutete auf einen großen Esstisch vor dem raumbreiten Panoramafenster, durch das man über den Park sehen konnte. Er war festlich gedeckt – die Platten und Teller darauf mit Cloches aus Silber, um, was auch immer unter ihnen war, warm zu halten.


  In einem großen Kübel mit Eis stand eine noch verschlossene Flasche Champagner mit einer weißen Stoffserviette um den Hals.


  »Bitte nimm doch Platz«, sagte er. »Und sei bitte nicht böse, dass ich bereits gegessen habe.«


  »Ich bin nicht zum Essen hier, Max«, antwortete ich.


  Er lächelte amüsiert – und es war, als würden seine Zähne dabei aufblitzen. »Ich weiß.«


  Ich lächelte zurück und fühlte, wie meine Wangen glühten.


  »Schau dennoch nach, was unter der Cloche in der Mitte auf dich wartet.« Er sprach es nicht wie eine Bitte aus, und ich gehorchte allein schon aus Neugier. Ich ging zu dem Tisch hinüber und hob die Cloche ab.


  Handschellen.


  »Eine schöne Idee«, sagte ich begeistert – und meine Stimme klang ein wenig heiser.


  »Ich freue mich, dass wir uns da einig sind.«


  »Ja, das sind wir.« Ich ahnte natürlich sofort, was er mit mir vorhatte – und ein Teil von mir war dazu augenblicklich bereit. Aber – Du musst die Regeln ändern, wenn du ›einzigartig‹ bleiben willst, erinnerte mich meine innere Stimme, obwohl sie plötzlich sehr schwach klang im Vergleich zu meinem Wunsch, mich jetzt einfach hinzugeben … mich einfach selbst zu fesseln und mich von ihm nehmen und benutzen zu lassen.


  Ich hob die Handschellen von der Silberplatte und ging mit aufreizendem Hüftschwung zu ihm zurück.


  »Streck die Hände aus«, sagte ich – sanft, aber bestimmt.


  Er hob überrascht eine Augenbraue.


  Ich schenkte ihm mein verführerischstes Lächeln und gab mir Mühe, meinen Blick nicht zu senken.


  »Tu es einfach.« Eine Bitte, kein Befehl. Ich ahnte, dass ein Mann wie Max auf Befehle eher störrisch reagieren würde.


  Er legte seinen Kopf leicht fragend zur Seite. Dann aber schmunzelte er und streckte seine Hände nach vorne. Sie waren groß und sehnig. Gar nicht so fein und verweichlicht, wie man es von einem Studenten und Sohn reicher Eltern vielleicht vermutet hätte.


  »Ich bin gespannt«, sagte er, und jetzt war auch seine dunkle Stimme ein wenig heiser.


  »Gut.« Ich legte ihm die Handschellen an und schloss sie mit lautem Klicken. Dann strich ich mit den Fingerspitzen über die Sehnen seiner Handrücken. »Unter welcher der Cloches liegt das Seil?«


  Er grinste.


  Ich grinste zurück und ging wieder zum Tisch, hob die Cloche neben der ersten an. Eine Augenbinde. Die würde ich nicht brauchen. Unter der nächsten fand ich ein langes Seil.


  »Sehr schön. Nimm doch bitte auf dem Sofa Platz.« Ich drehte mich erst wieder zu ihm herum, als ich seine Schritte hörte.


  »Was hast du vor?«, fragte er amüsiert, während er sich mit dem Rücken zu mir setzte.


  »Lass dich überraschen«, sagte ich, wohl wissend, dass er mir an meiner Stelle das Gleiche geantwortet hätte.


  Noch im Hinübergehen band ich das eine Ende des Seiles zu einer Schlaufe, die sich nicht zuziehen konnte. Ich trat hinter ihm an die Sofalehne und legte sie ihm um den Hals.


  Er atmete tief ein und ließ mich gewähren, als ich mit dem Seil langsam, aber unnachgiebig seinen Kopf in meine Richtung zog. Dann ließ ich das andere Ende des langen Seiles zu Boden fallen, kniete mich hin und schob es unter dem Sofa hindurch nach vorne.


  »Das ist nicht dein Ernst«, lächelte er, während ich um das Sofa herum und vor ihm in die Hocke ging, um den Strick um seine Fußgelenke zu wickeln. Ich holte ihn dabei so weit unter dem Sofa hindurch zu mir nach vorne, dass sein Kopf noch weiter nach hinten an die Lehne gezogen wurde. Und wieder sog er die Luft tief durch die Nase ein.


  »Siehst du doch«, sagte ich mit einem verwegenen Grinsen.


  »Du hast tatsächlich Angst vor mir«, stellte er fest.


  »Vielleicht sagen die Freaks ja die Wahrheit, und du bist wirklich ein Vampir«, gurrte ich.


  »Ja, vielleicht.«


  »Aber wenn du wirklich einer wärst«, sagte ich, »könntest du den Strick ganz einfach zerreißen und vermutlich auch die Handschellen mit Leichtigkeit sprengen, nicht wahr?«


  »Ja. Das könnte ich. Wenn ich ein Vampir wäre.«


  »Also könntest du jeden Moment über mich herfallen. Einfach so.«


  »Während du dich in Sicherheit wiegst. Ja.«


  »Gut.«


  Ich zog mich aus. Langsam. Mit dem gleichen geduldigen Genuss, mit dem ich mich sonst selbst befriedigte.


  Dabei stand ich so vor ihm, dass der Kamin von der Seite her meine Haut in tanzendes, weiches Licht tauchte. Und er schaute mich an mit einem Hunger, den ich noch nie bei einem Mann erlebt hatte. Nicht gierig unbeherrscht, sondern mit der klaren zuversichtlichen Begeisterung, dass sein Hunger auch gestillt werden würde.


  Meine Bluse fiel, und gleich darauf mein Rock. Ich behielt die Stöckelschuhe an – ich wusste, wie gut sie meine ohnehin langen Beine in den Halterlosen zur Geltung brachten. Ich hatte mich gegen einen String und für ein weinrotes Panty mit passendem BH entschieden. Ein Panty wirkt immer braver und schafft einen wundervollen Kontrast zu der Verruchten, die ich heute Nacht sein wollte. Für ihn. Für mich.


  »Mir gefällt, was ich sehe«, knurrte er lüstern.


  »Ich weiß«, sagte diesmal ich. »Das habe ich gestern schon gemerkt. Und gleich darfst du sogar davon kosten.«


  Zwischen meinen Schenkeln pulste es, und ich musste mich zusammenreißen, mich nicht gleich auf ihn zu stürzen. Wahre Macht zeigt sich nicht nur darin, mit der Angst leben zu können, sondern vor allem in der Beherrschung der eigenen Gier.


  Zumindest eine Zeitlang.


  Ich trat wieder hinter das Sofa und griff mit den Spitzen meiner Fingernägel links und rechts an seinen Hals. Ein drittes Mal atmete er tief ein – und als ich leicht zudrückte und sich meine Nägel in seine Haut senkten, fühlte ich sogar, dass er ganz sacht erbebte.


  Das genoss ich ein paar Herzschläge lang, ehe ich mich dann nach vorne beugte und meine Lippen gegen seine Halsschlagader legte, während ich meine Finger über seine Schultern hinweg nach vorne wandern ließ, um seine Krawatte zu lösen und die Knöpfe seines Hemds zu öffnen. Dabei atmete ich ganz gezielt und tief gegen seinen Hals, so dass er es nicht nur fühlen, sondern auch hören konnte.


  Meine Hände glitten unter sein Hemd auf die nackte Haut seiner breiten Brust, und er drückte sie mir entgegen. Ganz langsam, so, dass er es nicht merkte, öffnete ich meinen Mund. Immer weiter. Und als meine Fingerspitzen seine Nippel fanden und sie leicht drückten, was ihm einen Seufzer entlockte, biss ich zu.


  Unwillkürlich stöhnte er auf. Es war ein Laut purer, ungebremster und ihn selbst überraschender Lust. Für einen Sekundenbruchteil fühlte ich, wie er mir den Hals entziehen wollte, indem er trotz des Seiles mit dem Kopf auswich, aber ich packte ihn von der anderen Seite mit der Hand und grub meine Zähne noch tiefer in die Muskeln um seine Halsschlagader. Und wieder stöhnte er auf. Noch lauter diesmal.


  Ohne dass ich es gemerkt hatte, hatten sich auch meine Fingernägel fest und gierig in das Fleisch seiner Brust gebohrt.


  Ich fühlte, wie ich vor Erregung zu schnaufen begonnen hatte und mein Herz noch schneller raste. Er schmeckte, wie er duftete – nur wärmer. Das Wasser lief mir im Mund zusammen, und in meinem Innern war da plötzlich die Gier, so fest zuzubeißen, dass meine Zähne durch seine Haut brechen und tatsächlich auf Blut stoßen würden.


  Nur mit Mühe kämpfte ich den Trieb nieder, löste meinen Biss und leckte seinen Hals.


  Er atmete noch schwerer als ich.


  »Noch mal«, flüsterte er.


  Ich erfüllte seine Bitte. Etwas weiter oben, dicht unter seinem Ohr. Noch ein wenig fester als zuvor. Und weil er jetzt den Kopf nicht mehr zur Seite wegzog, hatte ich wieder die zweite Hand frei, um auch deren Nägel in seine Brust zu graben.


  Über seine Schulter hinweg sah ich, wie er mit seinen gefesselten Händen zwischen seine Schenkel griff und zudrückte.


  Mein Panty wurde feucht.


  »Pack ihn aus«, flüsterte ich gegen seinen Hals und fühlte, wie mein Herz sich vor Lust überschlug. »Zeig ihn mir.«


  Er gehorchte. Er öffnete seinen Gürtel und die Hose, zog den Reißverschluss nach unten und präsentierte mir sein Fleisch, während meine Zähne weiter seine Haut neckten.


  Er war schon fast ganz hart – und schön groß. Carla hatte die Wahrheit gesagt; er war prachtvoll.


  War ich bis eben noch nur wunderbar erregt, war ich jetzt mit einem Schlag richtiggehend geil.


  »Mach ihn härter«, forderte ich mit rauer Stimme und grub meine Nägel noch fester in die Muskeln seiner Brust. Wie gebannt starrte ich auf seinen Schwanz und senkte meine Zähne in seinen Hals zurück, während er ihn langsam zu reiben begann.


  Meine Pussy pulste nicht länger – sie pochte. Sie war jetzt so hungrig, wie er mich vorhin noch angeschaut hatte – und ebenso zuversichtlich. Aber unbeherrschter.


  »Wir verschieben das Vorspiel«, krächzte ich, richtete mich auf und ging um das Sofa herum, bis ich vor ihm stand. Der Blick seiner Augen war entrückt und dennoch auf mich gerichtet. Sein Gesicht war wundervoll ernst. Ich kniete mich auf das Sofa – links und rechts von seinen Schenkeln; genau über seinen jetzt prallen Schwanz.


  Ich hatte zwei Nächte lang gewartet. Nicht eine Sekunde mehr!


  »Halt ihn fest«, sagte ich und stützte mich auf seiner Brust ab, während er mit gefesselten Händen die Basis seines Schwanzes griff, um ihn in genau der Position zu halten.


  Als ich mich auf ihn niederdrückte und ihn das erste Mal mit meiner Pussy berührte, durchfuhr mich ein Blitz, und ich stöhnte auf. Mit der Rechten griff ich zwischen meine Schenkel, um den Stoff zur Seite zu schieben und spießte mich dann ganz langsam auf.


  Langsam.


  Sooo langsam. So gut.


  So groß. So warm. So hart.


  Er erbebte unter mir, aber auch ich zitterte.


  Dann saß ich ganz auf ihm. Noch nie hatte ich mich so erfüllt gefühlt. Er steckte pochend tief in mir. Mich in Besitz nehmend, so stark – und mir dabei doch ausgeliefert. Ich stöhnte noch einmal genussvoll auf und öffnete meinen BH. Dann nahm ich seine gefesselten Hände und hob sie zu meinen jetzt frei schwingenden Brüsten nach oben.


  Er war nicht zimperlich. Überhaupt nicht. Er nahm sich, was ich ihm bot mit festen Griffen, und meine Nippel prickelten wohlig unter seinem rauen Griff.


  »Ja, greif zu«, keuchte ich und ließ mein Becken kreisen, um seinen Schwanz überall in mir zu fühlen. Dabei legte ich meine rechte Hand auf seine bisher verschont gebliebene Halsseite und grub wieder meine Nägel hinein, was ihn erneut zum Aufstöhnen brachte. »Fester.«


  Mein Becken pumpte wie von selbst, so dass sein hartes Fleisch in mir vor und zurück drückte, während meine Nippel unter seinen zupackenden Fingern zu glühen begannen.


  Dabei schaute ich ihm direkt in die Augen, in denen sich das Feuer des Kamins widerspiegelte und die sich, wie schon an unserem ersten Abend vor dem ›Kitty‹, in mich bohrten. Nur, dass es sich diesmal nicht nur so anfühlte, als würde ein Schwanz in mich dringen. Er war in mir.


  Endlich. Endlich. Endlich.


  Tief und hart.


  Ich legte ihm meine Hände an die Wangen und meine Stirn gegen seine und presste mich mit dem Schoß noch fester auf ihn, spannte die Muskeln meiner Pussy an und begann im Takt unseres schwer gehenden Atems, an ihm zu melken, während unsere Blicke, ohne zu blinzeln, ineinander funkelten.


  »Du willst mich aussaugen«, knurrte er mit einem wollüstigen Grinsen, und wieder blitzten seine Zähne auf wie die eines Raubtiers. Ich bedauerte, dass ich ihn nicht vorher gebeten hatte, seine Fangzähne einzusetzen. Aber er wirkte auch so schon gefährlich genug. Seine Finger krallten sich noch tiefer in das Fleisch meiner Brüste.


  »Das tun Vampire nun einmal«, keuchte ich und biss nach seiner Unterlippe. Unsere Münder und Zungen setzten den verspielt wilden Kampf unserer Blicke fort, während ich mein Becken im Wechsel mit dem Saugen meiner Pussy in kurzen, aber harten Stößen auf ihn rammte.


  »Ich dachte, ich bin der Vampir«, stöhnte er mir in den offenen Mund hinein.


  »Du bist das Opfer«, stieß ich im Takt meines Schnaufens hervor. Schweiß lief mir von der Stirn und vermischte sich mit seinem. Unser gemeinsamer Duft war betörend.


  »Hah!«, lachte er auf, warf den Kopf zur Seite, drehte ihn herum, ehe ich reagieren konnte, und schlug mir seine Zähne in den Hals. Ein spitzer Lustschrei sprang aus meiner attackierten Kehle und floh über meine weit aufgerissenen Lippen.


  Dann war es für einen kleinen Moment der Ewigkeit so, als würde die Welt stillstehen. Mein Herz hielt an, und auch mein Atem stockte.


  Er ist ein Vampir!, schrie meine innere Stimme auf.


  Der Teil in mir, der trotz meines Verstandes noch an Vampire glaubte, war plötzlich wie gelähmt vor Angst. Einer Angst, die jetzt in Unmengen Adrenalin in mich hineinflutete und mich erstarren ließ. Ich hatte gedacht, ich hätte alles unter Kontrolle. Doch obwohl er gefesselt war und ich auf ihm saß, hatte er mich fest im Griff.


  Seine Krallen waren so hart in mein Brustfleisch geschlagen wie seine Zähne in meinen Hals, und nicht mehr ich hielt seinen Schwanz mit meiner saugenden Pussy gefangen, sondern er meine Pussy mit seinem spießenden Schwanz … der plötzlich tief in mir anfing zu pumpen; in demselben Takt, in dem ich bis eben gepumpt und gemolken hatte. Er konnte ihn genauso bewegen wie ich meine Pussy.


  Mir wurde rot vor Augen.


  Noch waren seine Zähne nicht durch meine Haut gebrochen, aber es fühlte sich so an, als würden sie es jeden Moment tun. Meine Angst wuchs, vermischte sich mit meiner Geilheit – und ich ließ sie gewähren … gab mich ihr hin … lebte mit ihr … genoss sie … und sie wurde zur Freude … zum Rausch.


  Das Gefühl war so befreiend, dass es mit einem zweiten, jetzt noch viel lauteren Schrei aus mir herausbarst … zusammen mit dem unglaublichen Orgasmus, den sein Biss in meine Kehle, seine scharfen Daumennägel in meinen Nippeln und sein mich selbständig fickender Schwanz zur Explosion brachten.


  Ich kam … so schnell, so heftig, so überraschend, als wäre ich mit einem einzigen mächtigen Hieb einer gewaltigen ledernen Bullwhip zum Höhepunkt gepeitscht worden.


  Mein ganzer Leib verkrampfte sich – und der Orgasmus wollte einfach nicht aufhören. Alles war gut. Wunderbar, sogar. Beiß ruhig, dachte ich im Rausch, schlag zu, und trink mich aus, jetzt in diesem Moment höchsten Glücks, in dem die Erde stillsteht und ich schreie. Trink! Nimm, wonach es dich giert. Nimm es dir. Nimm mich. Lass mich dich nähren und erfüllen, wie du mich erfüllst, Dunkler Gott. Mach meine Angst, meine Lust und meine Erlösung zu deinem Leben. Beiß zu!


  Und dann, während ich noch immer auf seinem in mir pumpenden Schwanz kam, spürte ich, wie ich hochgehoben wurde, fragte mich durch den Nebel meiner Sinne hindurch, wie das sein konnte, da er doch gefesselt war, und hörte dann aber sofort wieder auf, mir Fragen zu stellen, als ich fühlte, dass ich bäuchlings über der weichen Sofalehne lag, mit den Heels knapp den Boden dahinter berührend und er mich, mich fest an der Taille packend, von hinten zu nehmen begann.


  Er stand hinter mir und fickte mich hart – und es interessierte mich nicht, wie er freigekommen sein mochte. Ich hielt mich einfach fest und drängte ihm in dem von ihm vorgegebenen Takt entgegen.


  Vor mir auf dem Sitzpolster lagen die offenen Handschellen, mein Hals und auch meine Nippel brannten, und Sterne tanzten vor meinen Augen, zusammen mit dem Feuer im Kamin. Wieder hielten mich seine Klauen wie Schraubstöcke. Er rammte sich tief und fest in mich.


  Tief, tief, tiefer!


  Sein Sack schlug dabei im Takt von hinten an meine Klit, und ich jauchzte vor Geilheit.


  Ich war im Handumdrehen zu seinem willigen Spielzeug geworden – und so schön das war, so falsch war es auch!


  Oh, wie leicht und verführerisch es jetzt gewesen wäre, mich einfach weiter so von ihm vögeln zu lassen – von einem Orgasmus zum anderen. Zu kommen und ihn kommen zu lassen. Aber was wäre daran für ihn ›einzigartig‹? Was würde mich unterscheiden von den anderen Frauen, die dastanden und hinhielten, die seine Lust-Sklavinnen sein wollten?


  Ich war mehr als das. Weit mehr!


  Ich stützte mich an der Sofalehne ab und stieß ihn kraftvoll, seinen eigenen Schwung ausnutzend, mit meinem Becken nach hinten zurück. Dann wirbelte ich herum, sah seinen verwirrten, sogar leicht verärgerten Blick und stürzte mich auf ihn.


  Von wegen Opfer!


  Ich sprang an ihm hoch, warf meine Arme um seine Schultern und schlang meine Beine um seine Taille.


  »Steck ihn rein«, knurrte ich und schlug nun wieder meine Zähne in seinen Hals. Sobald er seine Schwanzspitze in den Eingang meiner Pussy gedrückt hatte, verschlang ich ihn und fickte ihn mit fordernden Stößen. Er stöhnte auf und hielt mich fest. Ich war angenehm überrascht darüber, wie sicher, wie kraftvoll er stand, und trieb mich ihm noch fester entgegen.


  »Und jetzt gibst du mir deinen Saft«, stieß ich hervor und biss wieder zu.


  Er legte den Kopf weit in den Nacken zurück und brüllte wild auf.


  Ich wusste, dass ich gleich wieder kommen würde, aber ich wollte, dass er vorher spritzte.


  »Gib ihn mir«, gurrte ich verlockend mit stockender Stimme. »Komm, mein schwarzer Prinz. Komm für mich!«


  Und er kam!


  Er krallte mich, packte mich, presste sich an und in mich – und ich saugte ihn aus. Gierig, unerbittlich, unersättlich. Und dann kam auch ich. Bebend, in seine Haut hineinschreiend, mich festkrallend. Mächtig.


  So standen wir bestimmt noch eine Minute lang da – das heißt, er stand, und ich hing an ihn geklammert –, und wir küssten uns. Ausgiebig, knurrend, lachend, verspielt. Bis ich mich von ihm löste und auf den Boden zurückkehrte. Dann ging ich vor ihm auf die Knie und lutschte halbhart wieder zu hart. Er zuckte dabei auf. Überempfindlichkeit. Aber ich entließ ihn nicht, bis ich hatte, was ich wollte.


  »Und jetzt nimm mich langsam, aber kraftvoll«, sagte ich und beugte mich auf den Tisch vor. Die Position war die gleiche wie zuvor über der Sofalehne – aber ich war nicht mehr das Spielzeug.


  Später lagen wir nebeneinander auf dem Sofa – nackt. Ich in seinem starken Arm.


  »Einzigartig«, flüsterte er – und mir hüpfte das Herz. »Es ist lange her …«


  Er war seltsam gerührt und sprach nicht weiter, aber ich wusste, was er meinte. Es war lange her, dass er die Kontrolle abgegeben hatte oder sie ihm abgenommen worden war.


  »Du hast es genossen«, hauchte ich.


  »So sehr«, gestand er, und große Sehnsucht klang in seiner Stimme mit. »Nach unserem Spiel im Park hatte ich gedacht, dass …«


  »… dass ich lieber Beute bin?«, setzte ich seinen Satz fort und musste schmunzeln. »Wie so viele andere? Manchmal bin ich das natürlich gerne. Aber wäre ich nur das, wäre ich für dich nicht mehr als die Carlas dieser Welt.«


  »Was hat Carla damit zu tun?« Er klang schlagartig ernst.


  »Sie war deine Lust-Sklavin«, sagte ich.


  »Bitte sprich nicht von ihr«, sagte er leise. »Sie ist krank, Sinna. Krank und gefährlich. Lass dich nicht mit ihr ein.«


  »Eifersüchtig?« Ich spielte auf Carlas Bekenntnis an, bisexuell zu sein, und auf ihr Interesse an mir. Natürlich auch darauf, dass laut ihrer Aussage Max mit ihr Schluss gemacht hatte, weil sie es auch mit Frauen trieb.


  »Unsinn«, sagte er und klang dabei sauer. Er stand auf und holte den Champagner und zwei Gläser vom Tisch herüber. Er öffnete das Drahtnetz des Korkens mit schon fast hektischen Bewegungen. Er war sichtlich aufgewühlt – und verletzte sich an dem Draht. Blut floss aus der Haut zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Ich richtete mich auf und nahm seine Hand, um das Blut wegzulutschen. Doch er zog den Arm hastig zurück, nahm die Stoffserviette, die jetzt neben dem Kühler lag, und wischte das Blut damit ab.


  »Carla ist Geschichte«, fuhr er unwirsch fort. »Vergangenheit. Was zählt, ist die Gegenwart. Und die Zukunft. Und die will ich mit dir verbringen.«


  Mir verschlug es die Sprache. Nicht, dass ich das nicht gehofft hatte. Aber dass er mich tatsächlich in sein Leben einlud und das auch so deutlich aussprach, schnürte mir auf das Angenehmste die Kehle zu.


  »Die Zukunft?«, fragte ich mit mehr als nur leicht unsicherer Stimme.


  Er schaute mich an, während er den Champagner in die Gläser schenkte. Ernst, lange, eindringlich. »Die Ewigkeit, Sinna.«


  Ich ignorierte das Glas, das er mir hinhielt, stand auf und trat zu ihm. Wie von selbst griff meine Hand zwischen seine Schenkel, und er reagierte schon bei der ersten Berührung. »Die Ewigkeit? Lass sie sofort beginnen.«


  Er nahm lächelnd einen Schluck aus seinem Glas und betrachtete mich über den Rand hinweg mit wieder glasig werdendem Blick. »Sie hat bereits begonnen.«


  Die Gläser waren plötzlich aus seinen Händen verschwunden, ohne dass ich bemerkt hatte, wie er sie wegstellte. Er griff um mich herum, fasste mich bei den Pobacken und hob mich hoch, als wäre ich so leicht wie Luft, während ich seinen Schwanz zwischen meinen Fingern noch härter knetete.


  Seine Finger spreizten mich, und ich schob die wieder prall gewordene Eichel in mich.


  »Sie hat bereits begonnen«, wiederholte er, und seine Stimme war wieder wild und gierig.


  Er ging mit mir drei Schritte hinüber zur Wand neben dem Kamin, und jeder Schritt trieb ihn tiefer in mich hinein.


  Ich erschauderte und stöhnte auf. Dann presste er mich mit dem nackten Rücken gegen den rauen Ziegel und begann, fest und hungrig in mich zu ficken.


  Meine Zähne suchten seinen Nacken, und auch seine gruben sich in meine. Wieder krallte ich mich an ihm fest, an seinen wahnsinnig breiten Schultern, und er sich an meinen Backen, und durch den roten Schleier hindurch, der sich erneut über meine Sinne legte, fiel mir auf, dass ich noch nie Sex gehabt hatte, bei dem so oft gekrallt und gebissen worden war … und wie geil mich das machte … wie wild … wie animalisch.


  Ich hörte ein Knurren – tatsächlich wie das eines Tieres – und merkte dann erst, dass es mein eigenes war.


  »Ja!«, stieß ich hervor.


  »Ja!«, stieß er in mich hinein.


  Nass und hart.


  Wieder war da diese Angst … vor seiner unglaublichen Kraft … vor seiner Entschlossenheit und Wildheit. Und wieder hieß ich sie willkommen … begrüßte sie … und verwandelte sie … in Macht, die in mir pulste wie glühende Lava.


  »Nenn mich noch einmal ›Dunkler Gott‹«, grollte er und trieb sich noch tiefer in mich.


  »Nimm mich, mein Dunkler Gott«, stöhnte ich. »Nimm mich in deinen Besitz, und mache mich zu deiner Dunklen Göttin!«


  Er brüllte auf wie ein angreifender Tiger. »Mei-neDunk-le-Göt-tin!«


  Erst als wir eine Stunde, eine Flasche Champagner und zwei heftige Orgasmen später nebeneinander völlig ausgelaugt auf dem Sofa einschliefen, wunderte ich mich noch im Wegschlummern, woher er gewusst haben konnte, dass ich ihn ganz vorhin bei meinem ersten Kommen in meinen Gedanken ›Dunkler Gott‹ genannt hatte.


  Es waren doch nur Gedanken gewesen. Ich hatte es doch nicht wirklich laut ausgesprochen. Oder? Ach egal!


  In einer wunderbaren Mischung aus Befriedigung, gelassener Gleichgültigkeit und Glück schlief ich ein und träumte … von seinen Augen, seinen Zähnen, seinen Klauen und seinem Schwanz, der so herrlich unersättlich war wie meine Pussy, die ich noch nie so hungrig erlebt hatte wie in jener Nacht.


  Ich träumte sogar davon, dass er mich später im Schlaf noch einmal nahm … von hinten … unverziert und schnell … ein paar gute Stöße, während er fordernd meine Nippel knetete, und wir kamen beide schon nach wenigen Sekunden. Vielleicht war das gar kein Traum … die Grenzen waren verschwommen. Weil, kurz darauf wollte auch ich ihn noch einmal ficken … aber er war verschwunden. Was ich mir eingebildet haben musste. Denn als ich am nächsten Vormittag wach wurde, lag er noch immer neben mir.


  In der gleichen Nacht:


  Nebel waberten flach über die Wiesen des Washington Square Parks, ganz in der Nähe von Max’ Loft. Im Schatten der Bäume wartete eine schemenhafte Gestalt und beobachtete lauernd, wie Jane, Maggie und Britney sich aus dem Dunkel schälten und unter dem schwachen Licht einer Laterne anhielten.


  »Scheiße!«, fluchte Maggie. »Sie sind nicht da.«


  »Verdammt!«, schimpfte auch Britney und trat gegen ein Grasbüschel. »Nick und George waren noch nie unpünktlich.«


  »Und keiner von beiden ist heute ans Handy gegangen«, sagte Jane leise und schaute sich unsicher in der sie umgebenden Finsternis um.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Maggie, und sie klang trotzig – so, als könne sie damit die Ahnung, die sie alle teilten, vertreiben.


  »Du weißt, was ich damit sagen will«, antwortete Jane.


  »Mal den Teufel nicht an die Wand«, sagte Britney.


  »Das hier ist kein Kinderspiel, Mädels«, entfuhr es Jane. »Wir wussten die ganze Zeit, dass so etwas passieren kann. Wir bekämpfen sie, sie bekämpfen uns.«


  »Du meinst, die Vampire haben sie erwischt?« Britney klang plötzlich ängstlich; so, als hätte sie tatsächlich noch nicht früher daran gedacht.


  »Lass uns doch einfach noch ein paar Minuten warten«, sagte Maggie, »ehe wir uns hier was zurechtspinnen. Sie kommen bestimmt gleich.«


  »Wenn sie jetzt noch nicht da sind, kommen sie auch nicht mehr.« Jane hatte nicht aufgehört, sich umzuschauen, und holte jetzt einen Teleskopschlagstock aus der Tasche. Das harte Klicken, als sie ihn mit einem Schwung ihres Handgelenks ausfuhr, echote durch die Nebel. »Und das heißt, aller Wahrscheinlichkeit nach wissen die Vamps jetzt, dass wir uns hier treffen wollten.«


  »Du machst mir Angst«, sagte Maggie.


  »Gut«, antwortete Jane, als sie sah, dass auch Maggie ihren Schlagstock hervorkramte. Klack-klack-klack. »Lasst uns von hier verschwinden.«


  Die Gestalt im Schatten kicherte leise – und die drei jungen Frauen fuhren herum.


  »Zu spät, meine Süßen. Viel zu spät.« Reißzähne blitzten im Schein der Laterne.


  Maggie schrie auf und wollte direkt losrennen, doch Jane hielt sie am Arm fest. »Wir müssen dicht zusammenbleiben.« Sie griff wieder in die Handtasche und holte einen kurzen Krummdolch hervor.


  »Rückzug über den Weg, den wir gekommen sind.« Auch Britney hatte jetzt zwei Messer in den Fäusten. »Haut und stecht nach allem, was sich bewegt.«


  Sie bildeten ein Dreieck, von dem aus sie in alle Richtungen schauen konnten, und gingen langsam in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Sollten wir nicht lieber rennen?«, fragte Maggie unsicher.


  »Auf keinen Fall«, sagte Jane. »Wenn es ihnen gelingt, uns auseinanderzutreiben, schlachten sie uns einzeln ab wie Vieh.«


  »Danke für den Tipp.« Das lüsterne Kichern schien jetzt von mehreren Seiten gleichzeitig zu kommen.


  »Es ist nur einer«, bemerkte Britney trotzdem. »Es ist die gleiche Stimme wie eben.«


  »Für euch drei reicht es«, knurrte die Gestalt im Schatten amüsiert.


  Schritt um Schritt schlichen die drei durch die nur vereinzelt von Laternen unterbrochene Dunkelheit. Ihre Füße wirbelten dabei den Nebel auf.


  »Oh, ihr hättet erleben sollen, wie dunkel es hier vor gerade noch 250 Jahren war«, flüsterte die Stimme, als hätte sie die Gedanken der drei gelesen. »Da gab es von New York City noch nicht mehr als die Battery, die Festung zwei Meilen südwestlich von hier. Und die Stadt hatte kaum mehr als 20 000 Einwohner. Damals hat sich kein Mensch bei Nacht nach draußen gewagt. Und ganz bestimmt nicht drei einsame Frauen mit nicht mehr bewaffnet als Stöckchen und Taschenmessern.«


  »Hört nicht hin«, sagte Jane. »Er will euch nur Angst machen.«


  »Mit Erfolg«, wimmerte Maggie leise.


  »Je zivilisierter ihr Menschen werdet, umso dümmer werdet ihr«, sagte die Stimme, die schon wieder aus einer völlig anderen Richtung kam. »Ihr vergesst alles, was euch überhaupt erst die Chance gegeben hat, euch so weit zu entwickeln. Eure Vorfahren wussten, dass man uns nicht in die Quere kommen darf. Und ihr wollt uns jetzt auch noch jagen. Das ist lächerlich. Ihr habt keine Ahnung, womit ihr es wirklich zu tun habt.«


  »Hört nicht hin«, sagte Jane noch einmal.


  »Derjenigen von euch, die sich als Erste ergibt, werde ich die Chance geben zu verstehen«, flüsterte die Stimme verführerisch. »Ich werde sie zu einer von uns machen, und sie wird lernen, wer wir wirklich sind. Wie mächtig wir wirklich sind. Wie wir leben und wie wir herrschen. Die anderen beiden werde ich tatsächlich schlachten wie Vieh. Na, wer will zuerst?«


  »Das ist nur ein Trick«, sagte Britney. »Er will uns trennen. Uns schwach machen.«


  »Schwach machen?« Die Stimme lachte auf. »Ihr seid schwach geboren. Aber eine von euch bekommt jetzt die Gelegenheit, das zu ändern. Für immer.«


  »Nimm mich!«, rief Maggie und rannte los.


  »Nein!«, schrie Jane ihr hinterher.


  »Ich bin es leid, immer Angst haben zu müssen.«


  »Er wird dich töten, Maggie!«


  Inzwischen war Maggie gut zehn Meter von den anderen beiden entfernt. Jetzt hielt sie abrupt an, drehte sich zweifelnd zu ihren Freundinnen herum.


  Jane und Britney wollten ihr entgegenlaufen.


  »Aber er hat gesagt …«, wimmerte Maggie und schob eine ihrer blonden Locken aus der Stirn.


  »Ich habe gelogen«, knurrte die Stimme von direkt neben Maggie, und das Letzte, das sie in ihrem noch so jungen Leben sah, war ein hochgewachsener, breitschultriger Schatten im Nebel, in dessen dunklem Gesicht Reißzähne aufblitzen.


  Jane stolperte und fiel auf die Knie. Britney rannte alleine weiter in Richtung des leblosen Körpers. »Warte, Britney!«


  Doch Britney hörte zu spät.


  »Hallo, Britney!« Die Gestalt war wie aus dem Nichts direkt neben ihr aufgetaucht und grinste lüstern. »Ich brauche Blut. Ich habe mich heute Nacht ziemlich verausgabt.«


  Jane sah aus der Entfernung, wie die große Gestalt Britney unter den Achseln packte und in die Luft hob. Seine Fangzähne bohrten sich in ihren Hals.


  Er hielt sie fest wie eine wehrlose Puppe und fing damit an, sie auszusaugen. Dabei suchte sein gieriger Blick Jane – und er betrachtete sie mit glühenden Augen, während Britney in seinen Armen immer kraftloser strampelte.


  Renn, kleine Jane!, sagte etwas in ihrem Kopf, und sie war sich nicht sicher, ob es ihre innere Stimme war oder der Vampir. Renn!


  Jane war kein Feigling – aber sie wollte leben. Und rannte.


  – Kapitel 8 –


  Fragen


  Sein Schwanz war hart, obwohl er noch schlief.


  Ein Sonnenstrahl hatte mich geweckt, und ich fand mich auf dem Sofa in Max’ Armen wieder. Die Wohnung leuchtete warm im Rot der Ziegel und roch nach heruntergebranntem Kaminholz und Sex. Der Schlaf hatte Max scheinbar sehr gutgetan, denn seine Haut war jetzt noch sehr viel rosiger, lebendiger als schon gestern Nacht. Von der Prügelei im Park nicht die geringste Spur. Sein Schwanz stand in die Höhe. Prall, hart – bereit. Was für ein geiler Anblick am frühen Mittag.


  Mir tat jeder einzelne Muskel weh – auf eine äußerst angenehme Weise. Ich hatte spontan Lust, an dem Prachtstück zu lutschen und zu schlecken; aber gleichzeitig rief der Anblick in meiner stark strapazierten Pussy ein wohliges, verlangendes Zerren hervor.


  Sie hatte schon wieder Hunger; wollte gefüttert werden. Nicht zum ersten Mal wunderte ich mich schmunzelnd, was zur Hölle sie in den letzten Stunden so gierig gemacht hatte – so unersättlich. Ich musste nicht erst zwischen meine Schenkel greifen, um zu spüren, dass sie aufs Neue nass war.


  Sie war stärker, als mein Wunsch zu lutschen. Vorsichtig, um Max nicht zu früh zu wecken, kletterte ich über ihn und spießte mich auf.


  Oh, war das gut! Noch nie hatte ich einen Schwanz so hart erlebt – so voller warmem Blut. Ich verteilte meinen Saft auf ihm, um ihn gleitfähiger zu machen, und fing dann langsam an, mich mit ihm zu ficken. Weil Max noch schlief, war es wie Sex mit einem Dildo – nur viel besser, weil lebendig und warm.


  Meine Müdigkeit war mit einem Schlag Geschichte. Ich war hellwach.


  Ich nahm ihn tief in mich auf und ließ ihn dann wieder bis knapp unter der Eichel entgleiten, und erneut waren da plötzlich in meiner Brust dieses Knurren, das herauswollte, und die Gier danach, meine Nägel tief in das Fleisch seiner breiten Brust zu graben.


  Max schien gutes ›Heilfleisch‹ zu besitzen, wie man so sagt – wie auch Carla von sich gesagt hatte. Auf jeden Fall war außer von den Spuren der Prügelei auch von den Kratzern der vergangenen Nacht nichts mehr zu sehen. Und ich hatte ihn in meiner Hemmungslosigkeit wirklich übel zugerichtet. Aber es war wirklich nichts mehr zu sehen. Ganz anders als bei mir. Seine Spuren waren noch überall auf meinem Körper. Meinen Schenkeln, meinen Brüsten, meinem Hintern. Während sich meine Muskeln unter der Haut bewegten, spürte ich jede Einzelne davon – und genoss den süßen Schmerz.


  Ich war bestimmt kein Kind von Traurigkeit. Meine Unschuld hatte ich mit sechzehn verloren und seitdem auch nicht wirklich asketisch gelebt. Aber erst seit vergangener Nacht hatte ich das Gefühl, dass Sex endlich so war, wie er sein sollte. Gierig, fordernd, ungehemmt, erfüllend und immer wieder den Hunger schürend auf mehr.


  Danke, Max!


  Es war, als wäre ein schon lange in mir schlummerndes Raubtier endlich geweckt worden, und jetzt streifte es durch meinen Leib auf der Suche nach Nahrung. Nach Lust.


  Auf und ab bewegte ich mein Becken – vor und zurück … genießerisch langsam. Das Blut pulste mir durch die Adern, und ich wurde noch wacher … noch lebendiger … noch gieriger. Ich konnte es leise quatschen hören zwischen meinen Schenkeln und presste, so gut ich konnte, meine Klit an die Stelle zwischen seinem Schwanz und seinem Schoß. Gestern Nacht war er glatt rasiert gewesen, doch heute Morgen waren da schon wieder kleine, dunkle Stacheln, die mich angenehm kitzelten.


  »Nimmersatt«, knurrte Max grinsend im Halbschlaf, ohne überhaupt die Augen zu öffnen. »Ich bin noch zu müde.«


  »Schlaf ruhig weiter«, keuchte ich. »Ich bediene mich schon.«


  »Gut«, lächelte er – und schlief tatsächlich wieder ein.


  Wunderbar!


  Hart und groß steckte er in mir, und ich nahm ihn mir – genau so, wie ich ihn jetzt wollte: langsam und in gleichmäßigem Takt, jede empfindliche Stelle in mir an ihn drückend auf dem Weg hinein und wieder heraus … hinein … und wieder heraus.


  Ich liebe dieses unkontrollierte Zittern, kurz bevor es mir kommt; wenn die Hitze vom Unterleib den Bauch und den Rücken hinaufschießt, sich in den Nippeln und im Nacken staut.


  Ich richtete mich ein wenig höher auf, so dass jetzt nur noch seine Eichel in mir steckte, und ließ meine Pussy ein paar ausgedehnte Takte daran melken – ein köstliches Gefühl.


  Ich war nicht nach New York gekommen, um einen Mann zu finden, sondern, um zu studieren; doch jetzt hatte ich einen – einen ganz besonderen. Und in nur einer Nacht war es mir gelungen, ihm zu zeigen, dass ich mehr war für ihn als nur ein Spielzeug, das man benutzt und wieder weglegt.


  Noch zwei, drei Mal an der dicken Eichel saugen und mich dann wieder aufspießen.


  Schön das ganze warme feste Fleisch entlang, bis ich es zur Gänze verschlungen hatte … um es dann wieder mit angespannter Pussy herausgleiten zu lassen … und mich dann wieder daraufzuspießen.


  Spießen!


  Spießen!


  Spießen!


  Jaaaaaaa!


  Ich drängte mich fest auf ihn und genoss, wie sich jeder Muskel meines Körpers in einem wundervollen Orgasmus anspannte und ich noch mehr zitterte. Dabei biss ich mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. Meine Pussy zuckte unkontrolliert, intensivierte die Berührung und ließ mich damit noch ein wenig länger kommen.


  Obwohl ich danach – zumindest wenn ich alleine bin – sonst immer ein paar Minuten Pause brauchte, oder wenigstens ein paar Sekunden, fing ich, noch während ich kam, an, mein Becken wieder zu heben und zu senken, um auf dem Höhepunkt zu reiten wie auf einer Welle.


  Ich setzte mich mit Druck darauf, so dass er jetzt ganz tief in mir steckte, griff mit der einen Hand meinen noch von Max’ Bissen sehr empfindlichen Nippel und mit der anderen nach meiner Klit.


  Langsam kreisende Bewegungen – aber fest. Den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, so dass meine Fingernägel den Warzenhof reizten und schnell hart machten, die Klit zwischen Mittel- und Ringfinger fest eingeklemmt. Ich fühlte, wie beide Perlen anschwollen, und gab ihnen zärtlich kraftvoll, wonach sie verlangten. Im gleichen Takt saugte meine Pussy an der Schwanzwurzel.


  Und während ich mich genussvoll wichste, betrachtete ich Max. Den Schwung seiner vollen Lippen, das dunkle volle Haar, die markanten Wangenknochen und das kantige Kinn, die muskulöse Brust mit den kleinen Männernippeln, die breiten Schultern.


  Ich rieb und stöhnte … fühlte ihn tief in mir … rieb härter … keuchte. Schweiß sammelte sich zwischen meinen Schlüsselbeinen und floss durch die Kuhle zwischen meinen jetzt hart angespannten Brüsten über den Bauch auf meine Klit … die bereit war … so bereit.


  Ich quetschte sie und rieb noch fester. Mein Becken rückte vor uns zurück, damit sich auch der Schwanz in mir vor und zurück drückte … fester … fester … fester …


  Ich kam gewaltig!


  Im Kommen entließ ich meine Klit, um beide Hände frei zu haben für meine Brüste … krallte sie … presste sie … krallte tiefer … und merkte jetzt erst, dass ich vor Glück weinte. Ich lächelte, und mir liefen die Tränen über die erhitzten Wangen. Ich krampfte, zitterte, wimmerte genussvoll in mich hinein … und ließ die Tränen einfach fließen.


  Ich war im Paradies!


  Da klingelte es.


  Verdammt!


  Max schlug die Augen auf und war sofort hellwach.


  Ich seufzte.


  Er lächelte und zwinkerte mir zu.


  »Wir machen gleich weiter, keine Sorge.«


  Dann nahm er mich bei der Taille und hob mich, wie schon in der vergangenen Nacht, hoch, als ob ich überhaupt nichts wiegen würde, und setzte mich neben sich auf das Sofa.


  »Zieh dir trotzdem schnell was an. Ich will nur sehen, wer da ist.«


  Ich glühte am ganzen Leib, während ich meine Klamotten zusammensuchte und ihn dabei beobachtete, wie er in seine Hosen stieg und sein Hemd anzog. Mehr nicht. Er ging barfuß zur Tür und betätigte den Summer.


  Auch ich schlüpfte nur schnell in Rock und Bluse – schließlich wollten wir ja weitermachen, sobald der Störenfried, wer immer es sein mochte, wieder gegangen war. Als ich fertig war und meine Dessous und Max’ Slip unter das Sofa gekickt hatte, öffnete Max die Tür.


  Draußen standen zwei Männer in billigen zerknitterten Anzügen. Der eine klein und drahtig, Anfang fünfzig, der andere fast zwei Kopf größer und massiv übergewichtig, Ende dreißig. Sie hielten goldene Marken in den Händen.


  Polizei.


  »Meine Herren?«, fragte Max – sichtlich irritiert, aber höflich.


  »Sergeant DiBuono«, stellte der Kleine sich vor und deutete dann mit dem Daumen nach hinten auf seinen Kollegen, »und Detective O’Keefe. Mordkommission.«


  »Angenehm«, sagte Max, aber ich konnte hören, dass er das nicht so meinte. Kann ich verstehen – wer findet es auch schon angenehm, wenn ganz unangemeldet plötzlich zwei Polizisten von der Mordkommission vor seiner Tür stehen?


  »Dürfen wir reinkommen?«, fragte O’Keefe.


  »Worum geht es denn?«, fragte Max zurück, ohne sie hereinzubitten.


  »Das würden wir Ihnen gerne drinnen sagen. Sie wollen sicher nicht, dass die Nachbarn etwas mitbekommen.«


  »Die ganze Etage gehört mir«, stellte Max fest. »Es gibt hier keine Nachbarn. Also, worum geht es, bitte?«


  »Um Mord«, antwortete O’Keefe ungeduldig. »Wie gesagt, wir sind von der Mordkommission.«


  Ich erschrak. Mord?


  Max blieb immer noch in der Tür stehen und machte nach wie vor keinerlei Anstalten, die beiden hereinzulassen. »Würden Sie mir freundlicherweise mitteilen, was ich mit einem Mord zu tun haben sollte?«


  »Sie sind Maximilian Stauffer?«, fragte Sergeant Di-Buono.


  »Ja. Der bin ich. Und das wissen Sie.«


  »Wir müssen fragen«, sagte der Sergeant. »Formalität.«


  »Verstehe. Fahren Sie bitte fort.«


  »Vier Ihrer Mitstudenten werden vermisst, Mr Stauffer«, sagte der Sergeant und betrachtete Max dabei lauernd.


  Max zeigte keine Reaktion.


  DiBuono holte einen kleinen Notizblock hervor und las davon ab. »Nick Stone, George Donahue, Britney Larsson und Margarete Sears.«


  Die Freaks!, schoss es mir durch den Kopf.


  »Das ist furchtbar«, sagte Max – und es klang ehrlich. »Aber Sie sagten vermisst, nicht ermordet.«


  »Eine fünfte Studentin, Jane Warner, hat in den frühen Morgenstunden auf dem Revier einen Überfall gemeldet. Den Mord an Miss Larsson und Miss Sears. Nur wenige Meter von hier im Washington Square Park. Sie hat behauptet, sie habe gesehen, wie Sie die beiden ermordet hätten.«


  »Sie lügt«, sagte Max. »Oder irrt sich. Wie auch immer. Es ist nicht wahr.«


  »Ist es nicht?«, fragte O’Keefe brummig.


  »Nein«, sagte Max. »Zum einen habe ich niemanden ermordet, zum zweiten kann Miss Saint hier bezeugen, dass ich die ganze Nacht mit ihr zusammen in meiner Wohnung war, und zum dritten hätten Sie mich schon längst verhaftet, wenn Sie irgendwelche Leichen gefunden hätten, und nicht erst gefragt, ob Sie hereinkommen dürfen.«


  Sergeant DiBuonos Augen blitzten auf. »Aha! Sie wissen also, dass wir keine Leichen gefunden haben. Das können Sie nur wissen, wenn Sie sie selbst entsorgt haben.«


  »Das ist Unsinn, mein lieber Sergeant«, sagte Max – ausgesprochen freundlich. »Sie selbst haben doch gerade eben gesagt, dass die Studenten nur vermisst werden. Es gibt also keine Leichen, die die Aussage von Jane Warner bestätigen würden.«


  DiBuono biss sich verärgert auf die Zunge, und ich spürte, wie Unbehagen in mir aufstieg bei der Beobachtung, mit welcher Gelassenheit Max mit dem Vorwurf umging, er habe zwei, wenn nicht gar vier Menschen ermordet. Natürlich zweifelte ich keine Sekunde daran, dass er nichts damit zu tun hatte, schließlich war er ja die ganze Nacht mit mir zusammen gewesen; trotzdem hätte ich an seiner Stelle nervöser reagiert – nicht so analytisch überlegen.


  »Sie können bestätigen, dass Mr Stauffer die ganze Nacht hier mit ihnen verbracht hat, Miss Saint?«, fragte O’Keefe.


  Als ich nickte, verzog sich sein Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Waren Sie denn auch die ganze Nacht wach?«


  Nein, ich war nicht die ganze Nacht wach gewesen – und der Traum schoss mir auf einmal durch den Kopf; der Traum, in dem ich wach geworden war, um Max zu ficken, und er nicht da war. Aber das war eben nur ein Traum. Ich war sicher, dass Max nicht von meiner Seite gewichen war.


  Deshalb sagte ich: »Ja, das waren wir. Es war unsere erste Nacht. Da schläft man nicht.«


  O’Keefe wollte noch etwas sagen, aber ehe er das konnte, machte sein Sergeant eine knappe Geste und sagte mit einer angedeuteten Verbeugung: »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie gestört haben, Mr Stauffer.«


  Auch zu mir hin nickte er knapp. »Miss Saint.«


  Dann machten sie sich daran zu gehen. Doch DiBuono drehte sich noch einmal zu uns herum. Mehr zu mir als zu Max fügte er hinzu: »Sollte Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches auffallen oder Sie sich bedroht fühlen, zögern Sie bitte nicht, sich umgehend mit uns in Verbindung zu setzen. Weil, wenn Miss Warner nicht völlig den Verstand verloren hat, geht da draußen ein mordgieriges Monster um. Eine Bestie.«


  »Wir melden uns, wenn wir etwas hören«, versprach Max und schloss die Tür.


  Für eine kleine Ewigkeit stand er da, ohne sich zu mir herumzudrehen. Bewegungslos. Es war eine merkwürdige Spannung im Raum.


  »Du hast für mich gelogen«, sagte er dann leise. »Du warst nicht die ganze Nacht wach.«


  »Aber du warst die ganze Nacht bei mir«, sagte ich und trat von hinten an ihn heran. »Ich hätte es gespürt, wenn du gegangen wärst.« Der Traum war nichts weiter als ein Traum.


  Jetzt drehte er sich zu mir herum, nahm meine Hände in seine. »Ich würde nie etwas tun, das dich in Gefahr bringt«, sagte er – und dabei verriet sein Blick, dass ihn irgendetwas irritierte.


  »Das weiß ich, Max«, sagte ich und legte meine Hand an seine Wange.


  Seine warme Stirn sank gegen meine. »Ich bin noch nie jemandem wie dir begegnet, Sinna. Ich habe auch noch nie für eine Frau empfunden, was ich für dich empfinde.«


  Unwillkürlich entfuhr mir ein freudiges Quieken.


  Er lachte auf. »Das ist mein Ernst.«


  »Ich bin auch noch nie jemandem wie dir begegnet, Max«, sagte ich – jetzt wieder feierlicher. Trotzdem griff ich zugleich nach seiner Hose und öffnete sie.


  Er küsste mich. »Wie kannst du jetzt nur an Sex denken?«, fragte er, aber er lächelte dabei.


  Ich wusste es auch nicht. Die Wahrheit war: »Seit ich dich kenne, denke ich an fast nichts anderes mehr.«


  Seine Hand packte mir unvermittelt zwischen die Schenkel – und wenn ich bis dahin schon halbwegs wieder bereit war, war ich es jetzt vollends. Er drückte einen Finger in mich, und ich grabschte nach seinem Schwanz.


  »Fessle mich an einen der Balken, und nimm mich von hinten«, krächzte ich lüstern.


  »Dein Wille geschehe, meine Dunkle Göttin.«


  Und er geschah.


  – Kapitel 9 –


  Zweifel


  Ich verließ die Wohnung vor Max.


  Es war später Nachmittag. Als hätte ich mich in den vergangenen Stunden noch nicht genug bewegt, zog ich die Treppe dem Aufzug vor. Mein Gang war trotz Kratzern und Bissen überall und Muskelkater leicht und geschmeidig. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so kraftvoll gefühlt – so lebendig. Den Besuch der beiden Polizisten und dessen schrecklichen Anlass hatte ich tatsächlich fast schon wieder vergessen. Mein Gehirn arbeitete auf einer niedrigen, aber glücklichen Flatline. Alles, woran ich zur Zeit denken konnte, war Sex mit Max. Den vergangenen und den künftigen; den nächsten davon hoffentlich schon ganz bald wieder.


  Da erklangen auf einmal andere Schritte von hinter mir, und jemand sagte. »Sinna?«


  Ich drehte mich überrascht nach oben. Es war Carla.


  Sie trug ein leichtes Kleidchen und sah darin fast aus wie ein Highschool-Mädchen. Extrem, wie die Frau allein mit der Wahl ihrer Klamotten ihren Look verändern konnte.


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich sie irritiert.


  Auch sie blickte erstaunt und kam die letzten Stufen herab zu mir.


  »Ich wohne hier«, sagte sie. Dann sog sie – mir schien eilig – die Luft ein, so, als ob sie witterte. »Du riechst nach Sex mit Max. O Gott, doch schon so schnell.«


  Ich hatte ausgiebig geduscht. Wie zur Hölle konnte sie das riechen? Oder zog sie nur eine Show ab, um mich aus der Reserve zu locken? Weil, wenn ich jetzt aus Max’ Wohnung kam, war es nach unserem Gespräch gestern in der Mall ja wohl ziemlich klar, dass wir Sex gehabt hatten.


  Und was meinte sie mit »schnell«? Ich hatte drei verdammt lange Tage darauf gewartet.


  »Hat er dich gebissen?« Sie tat einen raschen Schritt vor und zog den Kragen meiner Bluse beiseite. Erleichtert atmete sie aus. »Dem Himmel sei Dank! Nur Knutschflecke.«


  »Du wohnst hier? Bei Max?« Ich war in mehr als einer Hinsicht irritiert.


  Sie lachte. Ihre Besorgnis von eben war schlagartig verschwunden.


  »Nein. Nicht bei Max«, sagte sie. »Zwei Stockwerke darüber. Dank Papas Großzügigkeit. Und, nein, ich bin nicht nach Max hier eingezogen, um ihn zu stalken. Wir haben uns hier im Haus kennengelernt.«


  Dabei verfinsterte sich ihr Gesicht wieder. »Du hast Glück, dass er dich nicht wirklich gebissen hat.«


  »Er hat mich gebissen«, sagte ich – und ärgerte mich darüber, dass es trotzig klang; ganz so, als wollte ich damit mein Claim auf Max Carla gegenüber abstecken.


  »An dir geknabbert, vielleicht, ja«, sagte Carla einräumend. »Aber er hat keines seiner perversen Sex-Spiele mit dir gespielt. Ich frage mich ernsthaft, ob Max weich wird auf seine alten Tage.«


  Langsam ging sie mir wieder auf die Nerven wie neulich im Park. Ich musste daran denken, was Max gestern Nacht über sie gesagt hatte.


  »Lass mich in Ruhe, Carla. Wenn sich unser einziger Gesprächsstoff auf Max beschränkt, werden wir keine Freundinnen.« Was ich schade fand. Denn abgesehen von ihrer augenscheinlichen Besessenheit in Sachen Max und ihrer Eifersucht war sie die interessanteste Person, die ich bisher hier kennengelernt hatte.


  »Du wirst damit leben müssen, dass er jetzt mir gehört und nicht mehr dir.«


  Ihr Blick wurde traurig. »Du meinst, ich sei immer noch nur eifersüchtig, Sinna?«


  »Verdammt eifersüchtig sogar«, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«


  »Was ist es dann?«


  »Ich mag dich.«


  »Wenn du damit das Mögen meinst, das über eine Kameradschaft oder Freundschaft hinausgeht, Carla, kann und will ich das nicht erwidern. Ich bin nicht bi.«


  Ich tat mein Bestes, es nicht so klingen zu lassen, als sei es abwertend. Ich habe kein Problem mit Bi-Frauen. Ich bin eben nur nicht an Sex mit ihnen interessiert.


  »Das meine ich auch nicht.« Sie zögerte.


  »Du machst mich irre, Carla. Was meinst du denn nun?«


  »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Du musst dir keine Sorgen um mich machen«, entgegnete ich, plötzlich wieder gerührt, aber immer noch entschlossen.


  »Wie ich schon gestern sagte, ich bin ein großes Mädchen. Ich habe alles im Griff.«


  »Das habe ich auch einmal geglaubt«, sagte sie leise und zog dabei den Kragen ihrer eigenen Bluse zur Seite. Ihr Hals war übersät von vernarbten Bissspuren – richtiggehend zerfleischt an manchen Stellen.


  »Und das sind nur die am Hals.«


  Ich erschrak. »Das war Max?«


  »Max ist krank, Sinna. Sehr krank.« Ihr Gesicht war ernst, tatsächlich frei von jeder Eifersucht oder Besessenheit. Wenn, dann las ich darin nur wirkliche Sorge. Sorge um mich? »Er spielt gerne Vampir-Spiele …«


  »Das weiß ich.«


  »Aber du weißt offenbar nicht, dass er dabei schon mehr als einmal die Grenze überschritten hat.«


  »Was soll das heißen?«


  »Er kann manchmal nicht unterscheiden zwischen seinen Rollenspielen und der Realität.«


  »Du meinst …?«


  »Ja, manchmal glaubt Max, er sei wirklich ein Vampir«, sagte sie, »und dann verhält er sich entsprechend.«


  »Er ist eben gerne wild.« Ich zuckte mit den Achseln. »Das bin ich auch. Es ist wunderbar gelaufen gestern Nacht … und den halben Tag heute.«


  »Ich meine, wenn er die Kontrolle verliert.«


  »Oh, glaub mir, die hat er mehr als nur ein oder zwei Mal verloren.« Ich sagte das nicht, um zu prahlen, sondern um ihr zu beweisen, dass sie sich irrte. Oder einfach nur ein völlig falsches Bild von ihm hatte. Oder vielleicht war auch die Chemie zwischen den beiden eine andere als die zwischen Max und mir.


  Ihre Narben betrachtend und berücksichtigend, dass Max sie ›krank‹ genannt hatte, fragte ich mich, ob es nicht vielleicht auch so war, dass sie gewollt hatte, dass er ihr die zufügte. Dass sie ihn vielleicht dazu angespornt hatte, fester und immer fester zuzubeißen. Auch wenn sie ihren Schoßhündchen Cyrus und Caligula gegenüber sehr dominant auftrat, machte sie schließlich keinen Hehl daraus, Masochistin zu sein.


  Vielleicht hatten sie und Max sich gar nicht getrennt, weil sie auch an Frauen interessiert war und er nicht damit leben konnte, sondern weil sie mehr Schmerz erfahren wollte, als er ihr zuzufügen bereit war.


  Sie schaute mich eindringlich an – ganz so, als könne sie lesen, was gerade in meinem Kopf vorging.


  »Hattest du denn heute Nacht bereits das zweifelhafte Vergnügen mit seiner Folterkammer?«


  »Folterkammer?«


  »Dachte ich mir doch«, sagte sie. »Ich meine, sein verstecktes Spielzimmer neben dem Wohnzimmer.«


  »Ich war in der ganzen Wohnung«, sagte ich. »Da gibt es kein Spielzimmer neben dem Wohnzimmer.«


  »Du hast es nur nicht gesehen, eben weil es versteckt ist.«


  »Wie soll man denn ein Zimmer verstecken?« Jetzt war ich mir sicher, dass von den beiden sie die Kranke war.


  Doch sie atmete nur angestrengt aus; so, als hätte sie es mit jemand ganz besonders Begriffsstutzigem zu tun.


  »Ein Geheimzimmer, Sinna. Ich spreche von einem Geheimzimmer. Die Geheimtür öffnet sich durch einen Schalter, der im Regal hinter Bram Stoker’s ›Dracula‹ versteckt ist. Er hat es dir also wirklich noch nicht gezeigt.«


  »Nein.« Ich war mir sicher, dass sie log.


  »Hm«, machte sie. »Wahrscheinlich wollte er dich nur nicht gleich beim ersten Mal verschrecken.«


  Wir waren unten im Foyer angekommen, und ich entschied mich, gleich einen anderen Weg zur Uni zu nehmen als Carla. Ihre Gegenwart bereitete mir Unbehagen. Wenn sie das glaubte, was sie da gerade erzählte, war bei ihr mehr als nur eine Schraube locker im Oberstübchen.


  Hinter dem Pförtnertresen war ein Radio zu hören, »… hat die Wasserschutzpolizei gerade die Leichen zweier junger Frauen im Hudson entdeckt. Die Kehle der einen ist aufgerissen und ihr Körper völlig ausgeblutet. Die andere wurde enthauptet und ausgeweidet. Wie die Polizei anhand bei den Leichen gefundener Ausweise feststellen konnte, handelt es sich bei den beiden Mordopfern um die Studentinnen Britney Larsson und Margarete Sears …«


  Mir gefror das Blut in den Adern.


  »Die Freaks«, sagte Carla – ebenso überrascht wie ich, wenn auch sehr viel weniger schockiert. »Da sind sie mit ihren Nazimethoden wohl mal an den Falschen geraten.«


  Sie schaute mich an – forschend.


  »Da kann Max ja von Glück sagen, dass er durch dich für heute Nacht ein Alibi hat.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich; mein Ton war schärfer als beabsichtigt.


  »Ach, schon gut«, winkte sie ab. »Ich muss jetzt los. Du hast dich ohnehin schon dagegen entschieden, mir überhaupt irgendetwas zu glauben.«


  »Das wundert dich jetzt aber nicht wirklich, oder?«


  Sie lächelte. Und da war sie wieder, diese unglaublich tiefe Traurigkeit im Blick ihrer hellen Augen. Für einen Moment sah es sogar so aus, als würde sie gleich weinen.


  »Nein«, sagte sie ehrlich. »Das wundert mich nicht. Ich würde mir vermutlich auch nicht glauben, wenn ich du wäre.«


  Dann schritt sie eilig davon. Aber plötzlich hielt sie an und kam noch einmal zurück.


  Ich holte schon Luft, um ihr zu sagen, dass ich überhaupt keine Lust mehr hatte, mit ihr zu reden. Aber sie griff bloß in ihre Handtasche und holte daraus einen Schlüssel hervor.


  »Hier!« Sie reichte ihn mir. »Zu Max’ Wohnung.«


  Ich nahm ihn und schaute sie fragend an.


  »Ich will ihn ihm schon seit Wochen zurückgeben, vergesse es nur immer wieder. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn du ihn jetzt hast. Aber versprich mir, dass du auf dich aufpasst«, fügte sie dann hinzu und lächelte liebevoll. Dann wurde ihr Blick wieder ernst, aber auf eine sanfte Art. Sie hob die Hand, so, als wolle sie sie mir an die Wange legen, aber als sie sah, dass ich daraufhin einen halben Schritt zurück machte, verharrte sie in der Bewegung und ließ die Hand einen kleinen Moment später wieder sinken.


  »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir das Gleiche zustößt wie mir, Sinna.«


  Ich sagte nichts und steckte den Schlüssel ein.


  »Ich weiß, wir kennen einander noch nicht wirklich«, sagte sie und holte jetzt noch ein Kärtchen mit ihrer Telefonnummer aus der Tasche, »aber du bedeutest mir etwas. Und damit meine ich jetzt nicht die Bi-Sache, keine Angst. Also, wenn du mal reden willst … oder Hilfe brauchst …«


  Ich nahm das Kärtchen. »Danke schön.«


  Vielleicht war sie doch nicht nur eifersüchtig.


  Nachdem sie verschwunden war, stand ich noch immer da und überlegte. Gedankenfetzen waberten mir durch den Kopf.


  Carlas vernarbte Kehle.


  Das Auftauchen der Polizei und die Vorwürfe Janes.


  Die Gelassenheit, mit der Max DiBuono und O’Keefe abgefertigt hatte.


  Max’ Hass auf die Freaks.


  Das Auffinden der beiden Mädchenleichen – zerfetzte Kehle, ausgeblutet.


  Mein Traum – in dem ich wach geworden und Max nicht da war.


  Was, wenn nicht Max, sondern Carla die Wahrheit sagte?


  Hatte ich die Nacht mit einem Psychopathen verbracht? Mit einem gefährlichen Killer?


  Es gab einen Weg, das herauszufinden. Ich musste in Erfahrung bringen, ob es dieses Geheimzimmer – die Folterkammer – gab oder nicht.


  Zehn Minuten später fand ich mich versteckt hinter einer Hecke vor dem Eingang zum Loft-Condo wieder und beobachtete, wie Max das Haus verließ, zu seinem Motorrad ging, es startete und losfuhr.


  Nach all dem, was gestern Nacht zwischen uns geschehen war, fühlte es sich falsch an, ihm nicht einfach zu vertrauen; aber die leisen Zweifel, ob ich vielleicht für einen Mörder die Polizei belogen und ihm damit ein Alibi geliefert hatte, fühlten sich noch falscher an. Ja, das Leben besteht selten aus Entscheidungen zwischen richtig und falsch, sondern zwischen falsch und weniger falsch. Immerhin kannte ich Max so gut wie nicht – auch wenn ich mich stark zu ihm hingezogen und auf seltsame, jedoch glückselig machende Art jetzt schon sehr mit ihm verbunden fühlte.


  Um aber dieses Glück in vollen Zügen genießen zu können, musste ich Gewissheit haben. Ich ging über den Parkplatz, öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den Carla mir gegeben hatte, und nahm den Lift zu Max’ Etage.


  Die Anspannung, mich direkt nach unserer ersten Nacht wie eine Diebin in die Wohnung des Mannes zu schleichen, der mich zu einem Teil seines Lebens, ja zu seiner Göttin zu machen gewillt war, ließ meine Finger zittern, als ich den Schlüssel in das Schloss der Wohnungstür steckte und ihn herumdrehte. Ich zitterte sogar noch, nachdem ich durch die Tür getreten und sie wieder hinter mir geschlossen hatte.


  Für ein paar Atemzüge lehnte ich mich an das Holz und versuchte, mich zu beruhigen.


  Vergeblich.


  Warum also das Unvermeidliche aufschieben?


  Mit schnellen Schritten durchquerte ich Eingangshalle und Wohnzimmer und ging zu den Regalen.


  Die Bücher darin waren alphabetisch geordnet, und ich fand Bram Stoker’s »Dracula« schon nach wenigen Augenblicken. Ich zog es heraus, und tatsächlich – dahinter war ein Schalter in die Rückwand des Regals eingebaut. Ein einfacher schwarzer Kippschalter.


  Ich drückte ihn.


  Ein gedämpftes Surren ertönte, und das Regal glitt zur Seite. Erst jetzt sah ich auf dem Boden die schmalen Schienen, die, wenn man ihren Zweck nicht kannte, aussahen wie Verzierungen in den Kirschholzdielen.


  Dahinter befand sich ein Durchgang. Noch einmal tief Luft holend, trat ich hindurch.


  Meine Zähne und Kiefer taten weh. Ich hatte sie so fest aufeinandergebissen, um nicht vor Wut und Enttäuschung laut loszuschreien, als ich den Raum betrat und ihn als das erkannte, was er war: genau das, was Carla behauptet hatte – eine Folterkammer!


  Wie im Rest des Lofts waren die Wände aus unlasiertem Ziegel – aber während die draußen modern wirkten und stylisch, wirkten sie hier alt und düster wie in einem New Yorker Schlachthof aus dem 19. Jahrhundert. Und sobald dieser Gedanke in mir aufgeblitzt war, roch es auf einmal sogar wie in einem solchen. Nach altem Blut und Tod.


  Aber vermutlich spielten mir da all die Geräte, die ich vor mir aufgebaut sah, einen Sinnesstreich.


  Hier gab es mehr Folterinstrumente als im ›Kitty‹!


  Das Andreaskreuz an einer der Wände, eine an Ketten herabhängende Swingschaukel, ein Holzbock und ein Flaschenzug an der Decke gingen vielleicht noch als ›kinky‹ durch …


  … nicht aber die Streckbank, die ›Eiserne Jungfrau‹ …


  … und das Schafott!


  Am Fuß des hölzernen Gestänges mit dem blitzscharfen Fallmesser stand ein alter Weidenkorb am Boden. Groß genug, um einen abgetrennten Kopf darin aufzufangen.


  Auf einer mit Leder bespannten Bank lag ein ganzes Sortiment Peitschen, Gerten, Zangen, Messer, Rasierklingen und Skalpelle. Nichts davon sah unbenutzt aus.


  Mir wurde schlecht.


  Ich wollte hinausrennen, um nie wieder hierher zurückzukehren. Mein Blick fiel im Herumdrehen auf die Wand rechts von mir, die ich bis jetzt noch nicht gesehen hatte. Hier hingen uralte, ja teilweise antike Karten von New York und auch von Österreich und Ungarn, von Wien und von Budapest. Daneben Porträtzeichnungen und alte Ölgemälde eines jungen Mannes in altertümlicher Kleidung … der Max auffallend ähnlich sah.


  Am unheimlichsten aber waren Stiche und Schwarzweißfotografien unter anderem von der Landung der Mayflower, dem Bau der Brooklyn Bridge, des erst halbfertigen Empire State Buildings und der Errichtung der Statue of Liberty. Alle trugen sie Jahresdaten:


  Die Mayflower 1620.


  Die Brooklyn Bridge 1883.


  Das Empire State Building 1929.


  Die Freiheitsstatue 1886.


  Und ebenfalls alle zeigten sie, jeweils gekleidet in die unterschiedlichen Herrenmoden der entsprechenden Zeiten, den gleichen jungen Mann im Vordergrund: Max!


  Obwohl ich mir auf Anhieb sicher war, dass es Fälschungen waren, machten sie doch eines deutlich klar: Max war nicht nur ein ausgesprochener Sadist, er betrieb auch einen unheimlich großen Aufwand, den Eindruck zu erwecken, er sei unsterblich … wie ein Vampir.


  Aber war ich mir denn wirklich noch sicher, dass es Fälschungen waren?


  Ich erinnerte mich an den Teil in mir, der gestern Nacht großen Genuss gefunden hatte in der Vorstellung, Max sei tatsächlich ein Vampir. Und daran, wie er sich plötzlich von den Handschellen und dem Strick befreit hatte. Die Handschellen waren vielleicht Trickschellen, die man auch ohne Schlüssel öffnen konnte; so etwas gibt es in jedem Zauberladen.


  Aber der Strick? Ich hatte ihn selbst geknotet. Und dann die Kraft, mit der er mich gehoben hatte …


  Natürlich glaubte ich nicht an Vampire … aber bis eben hatte ich auch nicht daran geglaubt, dass jemand mitten im New York der Neuzeit in einem modernen Loft eine geheime Folterkammer hatte … mit Schafott!


  Die Stimme der Wissenschaftlerin in mir zeterte gegen solche Gedanken an; aber ganz zum Schweigen bringen konnte sie sie auch nicht. Deshalb forderte sie: Verschaff dir Gewissheit!


  Und ich wusste auch schon, wie.


  Ich verließ die Folterkammer, ließ das Regal auf seine alte Position zurückgleiten und ging hinüber zu dem Sektkühler.


  Daneben lag die Stoffserviette, an der Max gestern Nacht, nachdem er sich an dem Korkennetz verletzt hatte, das Blut abgewischt hatte. Ich fasste sie an der Ecke und ging mit ihr in die Küche, wo ich einen Plastikbeutel fand, in den ich sie hineintat, ehe ich sie in meine Handtasche steckte.


  Da hörte ich die Wohnungstür!


  Ich drückte mich neben die Küchentür und spähte den Flur entlang ins Wohnzimmer. Es war Max.


  Ich hielt den Atem an.


  Er stand in der Mitte des Raums und schaute sich für zwei, drei lange Momente skeptisch um. Dann schnupperte er die Luft – wie ein witternder Wolf … und lächelte. Mir wollte das Herz stehenbleiben. Roch er mich etwa? Oder roch er nur meinen Duft von gestern Nacht?


  Er ging zum Tisch und nahm sein Handy. Offenbar hatte er es vergessen und war deswegen zurückgekommen. Dann ging er und zog die Wohnungstür hinter sich zu.


  Ich blieb noch einige Minuten wie angewurzelt stehen, am ganzen Leib zitternd. Erst als mein Herzschlag sich wieder einigermaßen normalisiert hatte, verließ auch ich die Wohnung.


  – Kapitel 10 –


  Nachforschungen


  An der Uni suchte ich nach Jane.


  Ich wollte, dass sie Max’ Blut untersuchte oder mir zeigte, worauf ich achten musste, wenn ich es selbst untersuchte. Nun ja, eigentlich wollte ich, dass sie bewies, dass Max ein ganz normaler Mensch war. Zwar einer mit Vorlieben für kranke sexuelle Praktiken und der verschrobenen Phantasie, ein Vampir zu sein, aber eben ein Mensch.


  Ich war wie getrieben von dem Wunsch nach Gewissheit. Nachdem ich sie sowohl in der medizinischen als auch in der allgemeinen Bibliothek nicht gefunden hatte, suchte ich sie in den Hörsälen. Vergeblich.


  Ich lief die Gänge ab und fragte die Leute, ob jemand sie gesehen hätte. Aber sie schien wie vom Erdboden verschluckt. Also ging ich ins Sekretariat und durchstöberte die Wohnliste der Studentenwohnheime. Nach einer weiteren halben Stunde war ich dann endlich fündig geworden. Aber als ich sie über das Hausnetz anwählte, ging keiner dran. Obwohl mir inzwischen die Füße weh taten, beschloss ich, zu dem Wohncamp hinüberzulaufen und persönlich nachzuschauen, ob sie vielleicht trotzdem zu Hause war.


  Als ich dort im dritten Stock ihres Blocks ankam, war ich völlig außer Atem, und erst da wurde mir bewusst, dass ich förmlich dorthingerannt war. Meine Verzweiflung war offenbar doch um einiges größer, als mir bis dahin klar gewesen war.


  Viermal musste ich klopfen, ehe sie mir überhaupt öffnete …


  … und dann stand Jane im abgewetzten Jogginganzug vor mir wie ein Häufchen Elend. Ihr brünettes Haar war strähnig, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen gehetzten Blick. Aus dem Zimmer heraus roch es muffig.


  »Was willst du denn hier?«, fragte sie mich mürrisch und wollte die Tür schon wieder zuschieben.


  »Ich habe eine Probe von Max’ Blut«, stieß ich eilig hervor, um das zu verhindern.


  Schlagartig hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit. Allerdings schaute sie mich jetzt skeptisch forschend an.


  »Wieso hast du deine Meinung geändert?«, fragte sie.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich sie geändert habe«, gestand ich. »Vielleicht will ich auch, dass wir beweisen, dass Max ein ganz normaler Mensch ist und alles andere ein Hirngespinst, eine kranke Phantasie.«


  Ihr Blick wurde giftig. »Sinna, ich habe deinem Kerl gestern Nacht im Park dabei zugesehen, wie er meine beiden besten Freundinnen umgebracht hat. Abgeschlachtet trifft es eher. Er ist ein Killer. Und mehr noch – er ist ein Vampir. Wie oft muss ich das noch sagen?«


  Das kann nicht sein, wollte ich sagen. Er hat die ganze Nacht mit mir verbracht. Aber ich schwieg. Schließlich hatte ich geschlafen … und dann war da noch der Traum.


  »Aber mit der Blutprobe kann ich es beweisen«, sagte sie mit der Triumphsehnsucht eines Menschen, dem keiner glauben will. »Komm rein«, forderte sie mich auf. »Wir müssen ins Labor. Ich muss mich umziehen.«


  Ich betrat das muffige Zimmer. Es war vom Schnitt her das typische Zwei-Personen-Zimmer eines Studentenwohnheims. Fotos an den Wänden verrieten, dass die zweite Mitbewohnerin wohl Britney gewesen war. Bei dem Gedanken, dass man ihre Leiche aus dem Hudson gefischt hatte, krampfte sich mir der Magen zusammen.


  »Warte hier«, sagte Jane und deutete auf einen Stuhl neben ihrem ungemachten Bett, während sie ein paar Klamotten, einen Kulturbeutel und ihr Duschzeug zusammensammelte. »Ich bin gleich wieder da.«


  Ich konnte verstehen, dass sie in dem Zustand nicht unter die Leute wollte, also setzte ich mich, obwohl es mir schwerfiel, meine Ungeduld im Zaum zu halten. Nachdem sie nach draußen zum Waschraum gegangen war, schaute ich mich genauer um.


  In einem Regal standen teilweise uralte Schinken. Ich stand wieder auf und nahm sie unter die Lupe. Ich war jetzt ohnehin zu unruhig, um einfach nur herumzusitzen.


  Natürlich behandelten sie alle dasselbe Thema: Vampire.


  Da war ein Original von 1748 mit dem Titel Der Vampir von Heinrich August Ossenfelder.


  Dann Der Vampyr von John William Polidori – verfasst 1819.


  Daneben Vampire – Eine Encyclopaedia über die Söhne und Töchter des Kain von einem gewissen Bischof Konstantin Laproupulos aus dem Jahr 1769.


  Ein Tractat von dem Kauen und Schmatzen der Todten in Gräbern (De masticatione mortuorum in tumulis) von Michael Ranft von 1728.


  Die wahre Geschichte des Vampirs von Graf Stanislaus Eric Stenbock von 1894 und Zu den unheimlichen Todesfällen und Morden der serbischen Vampyri Peter Plogojowitz und Arnaut Pawle von Johann Friedrich Glaser – 1729.


  Unheimlich.


  Aber es war das älteste der Bücher, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es trug den Titel Copia der Investigation im Budapester District in Ungarn zu den Vorfällen um den muthmasslichen Vampyr Maximilian Stauffer und dessen spurlosem Verschwinden. Verfasst war es von einem Doctorus Justinus im Jahre 1619.


  Das war ein Jahr vor der Landung der Mayflower in Plymouth!


  Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein!


  Eine rein zufällige Namensähnlichkeit. Bestimmt!


  Oder es war andersherum: Max hatte seinen Namen geändert. Als fanatischer Vampirrollenspieler kannte er das Buch mit Sicherheit und hatte seinen Rollenspielcharakter auf dem historischen Maximilian Stauffer aufgebaut.


  »Ja«, sagte Jane von der Tür her. »Nach allem, was wir von deinem Max wissen, ist er mindestens über vierhundert Jahre alt. Wahrscheinlich aber eher noch sehr, sehr viel älter.«


  Ich drehte mich zu ihr herum. Sie war frisch geduscht und umgezogen und strotzte jetzt geradezu vor Tatendrang. »Auf ins Labor. Da beweise ich es dir. Und wenn es dir zehn Mal dein verdammtes Herz herausreißt, rettet es doch dein Leben!«


  Eine Viertelstunde später waren wir im Labor. Jane schnitt den Blutfleck aus der Stoffserviette und löste das Blut in einem Glasbecher voll destilliertem Wasser aus dem Fetzen. Dann goss sie die Lösung in einen Erlenmeyerkolben.


  Die Flüssigkeit sah aus wie ganz herkömmliches Blut. Dennoch glühten ihre Augen auf eine Weise, die ich nur als Besessenheit beschreiben kann.


  »Wieso tust du das eigentlich?«, fragte ich sie.


  »Damit du mir endlich glaubst«, sagte sie.


  »Nein, ich meine nicht diese spezielle Blutuntersuchung«, sagte ich. »Ich meine, Vampire jagen.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich mit dieser Frage nicht nur Zeit schinden wollte, weil ich Angst hatte, dass bei der Untersuchung etwas herauskommen würde, was mir nicht gefiel … und darüber hinaus mein ganzes Weltbild auf den Kopf stellen würde.


  »Sie haben mir die Schwester genommen … und die Eltern«, sagte sie und stellte den Kolben auf den Tisch. »Vor acht Jahren. Bei einem Skiurlaub in Minnesota.«


  Sie seufzte. Die Erinnerung machte ihr zu schaffen, das sah ich ihr an. Deshalb wartete ich, bis sie von selbst fortfuhr.


  »Wir waren Trecken im Chippewa National Forest. Langlauf mit Rucksack, falls dir das mehr sagt.«


  »Ich bin aus North Dakota«, sagte ich. »Ich weiß, was Skitrekking ist.«


  Sie nickte. »Es war gegenüber der MacAvity Bay, da, wo der Lake Winnibigoshish in den Cut Foot Sioux Lake übergeht. Wir hatten eine gute Tagesstrecke zurückgelegt und schlugen unsere Zelte an der Spitze der Landzunge auf. Pünktlich zur Abenddämmerung hatten wir das Lagerfeuer in Gang, und das Essen brutzelte in der Pfanne. Ja, ich weiß, kitschiger, wie es kaum kitschiger sein kann. Aber wir haben die Winterurlaube geliebt.«


  Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Was ist dann passiert?«, fragte ich sanft.


  »Da kam dieser Mann über das Eis. Ein Native aus dem Stamm der Santee. Er grüßte uns freundlich und stellte sich vor als Chetáh Wakhúwa Máni, ›der Falke, der das Große Biest jagt‹. Er fragte, ob er sich kurz an dem Feuer aufwärmen könnte. Natürlich hat mein Vater ihn eingeladen; auch zum Essen. Aber Chetáh sagte, er würde später essen.


  »Das war natürlich furchtbar romantisch. Eine Schneenacht auf einer Landzunge zwischen den beiden zugefrorenen Seen und am Lagerfeuer ein echter Sioux, der seine Chanunpa anzündete und uns Geschichten seines Volkes erzählte, aus der Zeit vor der Ankunft des Weißen Mannes.


  »Ich weiß noch, dass ich dachte, Chetáh erzählt diese Geschichten, als hätte er sie selbst erlebt; als wäre er selbst dabei gewesen. Erst viel später habe ich begriffen, dass es wahrscheinlich tatsächlich so war. Aber an jenem Abend konnte ich das natürlich noch nicht wissen.


  »So verbrachten wir bestimmt zwei oder drei Stunden. Inzwischen standen Mond und Sterne hoch am Himmel. Da legte Chetáh seine Pfeife zur Seite und dankte uns für die Gastfreundschaft. Dann wurde er fast ehrfürchtig und bat uns um Verzeihung für das, was er jetzt tun müsse.«


  Jane stieß ein zynisches Lachen aus. »Der edle Wilde. Kreis des Lebens und der ganze Unsinn. Von wegen!


  »Ich sah gerade noch, wie seine Reißzähne wuchsen … und dann hat er sich auf meinen Vater gestürzt und ihm mit einem einzigen Hieb den Kopf abgeschlagen, ehe der überhaupt reagieren konnte. Mit meiner Mutter und meiner Schwester hat er sich mehr Zeit gelassen. Sehr viel mehr. Meiner Mutter nahm er nur das Blut und das Leben …«


  Sie schluchzte.


  »… aber meine Schwester. Ich höre sie noch heute, wie sie ihn nach Stunden anflehte, sie endlich zu töten und ein Ende zu machen.«


  »Und du?«, fragte ich.


  »Ich saß einfach nur da«, brachte sie angestrengt hervor, und ich konnte sehen, dass sie sich noch heute dafür schämte. »Ich versuchte, mich zu bewegen; meiner Mutter und meiner Schwester zu helfen. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Aber ich konnte es nicht. Ein einziges Mal hatte er mich angesehen, nachdem er meinen Vater getötet hatte, und seine Stimme dröhnte in meinem Kopf, ohne dass er überhaupt den Mund aufmachte. Sie sagte ›Du bleibst auf deinem Platz, bewegst dich nicht und gibst keinen Laut von dir!‹. Und so war es: Ich blieb sitzen und bewegte mich kein bisschen. Die ganze Zeit über.


  Als er dann mit meiner Schwester fertig war, kam er zu mir. Ich saß in meiner eigenen Pisse und wusste, jetzt bin auch ich dran. Doch er verneigte sich nur vor mir und dankte mir für das Geschenk meiner Familie. Dann machte er eine knappe Geste, und ich konnte mich wieder bewegen.


  Ich stürzte mich auf ihn wie ein wildes Tier. Doch er lachte nur. Er nahm mich bei den Schultern und hob mich in die Höhe. Dabei sah er mir tief in die Augen und sagte: ›Mein Hunger ist gestillt, und du bist zu jung, kleine Menschenfrau. Du darfst leben und wirst die Saat für künftige Nahrung sein.‹ Dann schlug er mich bewusstlos.


  Als ich wieder erwachte, war ich halb erfroren, und der Tag war angebrochen. Meine Eltern und meine Schwester lagen tot neben mir. Zwei Tage und zwei Nächte bin ich gewandert, bis ich zur nächsten Siedlung kam.


  Ich kam bei meiner Tante unter. Die steckte mich in die geschlossene Anstalt, in der ich die nächsten drei Jahre damit verbrachte zu akzeptieren, was mir die Ärzte sagten nämlich, dass meine Familie einem hungrigen Bären zum Opfer gefallen war. Hätte ich nicht irgendwann einmal aufgehört, auf der Wahrheit zu bestehen, säße ich heute noch in einer Gummizelle.


  Aber als ich dann wieder draußen war, habe ich selbst recherchiert und bin im Internet auf die ›Beschützer‹ gestoßen. Deshalb bin ich zum Studieren hierher nach New York gekommen, um mich ihnen anzuschließen.


  Und irgendwann finde ich Chetáh Wakhúwa Máni, ›den Falken, der das Große Biest jagt‹ … und dann wird er bereuen, dass er mich am Leben gelassen hat.«


  Janes Geschichte war so packend und bewegend, wie sie phantastisch war. Ein Teil von mir wollte sie glauben, ein anderer aber weigerte sich nach wie vor. Jetzt war ich mir sicher, dass ich wollte, dass die Blutuntersuchung eindeutig bewies, dass Max nichts anderes als ein Mensch war.


  Sie schaute mich an und sah, was in mir vorging. »Du glaubst mir kein Wort«, sagte sie leise und wischte ihre letzte Träne mit einer so schroffen Bewegung weg, als wolle sie damit sagen, dass sie für mich verschwendet sei. »Aber ich werde es dir beweisen.«


  Sie nahm den Kolben vom Tisch und schritt hinüber zu der Tür zum Nebenraum des Labors. »Ich bin gleich wieder da.« Damit ging sie und zog die Tür hinter sich zu.


  »Hey!«, rief ich. Ich wollte sie mit der Probe nicht allein lassen. Wollte nicht zulassen, dass sie sie vielleicht manipulierte. Also ging ich ihr schnell hinterher. Aber gerade als ich den Türgriff berührte, knackte es im Schloss, und ich betätigte ihn vergeblich. Die Tür war zu. Fest verschlossen.


  »Hey!«, rief ich noch einmal und haute mit der flachen Hand dagegen. »Mach sofort wieder auf!«


  Doch Jane antwortete nicht.


  »HEY!«


  Da hörte ich sie plötzlich durch die Tür hindurch aufschreien – und gleich darauf ein furchtbares Krachen und Poltern, so, als würden Möbel umgestoßen. Das Klirren von Glas auf dem Boden. Dann wieder ein Schrei; etwas leiser als der erste, so, als würde er von irgendetwas erstickt.


  »Jane!«, rief ich und warf mich gegen die Tür.


  Ein dritter Schrei – gurgelnd.


  »Jane!« Immer und immer wieder sprang ich mit der Schulter gegen das Holz, bis ich das Gefühl hatte, sie würde brechen. Dann endlich gab die Tür nach, und ich stolperte in den Raum. Eine zweite, gegenüberliegende Tür fiel gerade ins Schloss.


  Da sah ich Jane!


  Sie lag neben einem umgestürzten Regal voller dampfender und brodelnder Chemikalien am Boden – zuckend … in einer immer größer werdenden Lache ihres eigenen Blutes.


  »Jane!«, rief ich ein drittes Mal und beugte mich zu ihr. Dann schrie ich, so laut ich konnte, »HIIILFEEE!«


  Doch noch bevor ich das zweite Mal Luft holen konnte, hatte Jane bereits aufgehört zu zucken. Sie war tot.


  In der einen zur Klaue gekrümmten Hand hielt sie noch ein paar Splitter des zerbrochenen Erlenmeyerkolbens, dessen Inhalt jetzt längst mit ihrem eigenen Blut vermischt war.


  Da flog die Tür auf … und Carla stand vor mir.


  Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie Jane am Boden liegen sah.


  »Was ist hier passiert?«


  »Jemand hat Jane umgebracht«, sagte ich überflüssigerweise.


  »Wer?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe niemanden gesehen.«


  »Du musst hier verschwinden, Sinna«, sagte sie gedankenschnell. »Sie war bei der Polizei und hat Max angezeigt. Wenn dich jemand hier findet, hält man dich entweder für seine Komplizin oder für ihre Mörderin.«


  »Was?«, fragte ich verwirrt.


  »Lauf los, und versteck dich im ›Kitty‹. Warte dort auf mich«, drängelte sie. »Ich kümmere mich hier schon um alles.«


  »Aber jemand muss doch einen Krankenwagen rufen.«


  »Den braucht sie nicht mehr.«


  »Dann die Polizei.«


  »Das mache ich, sobald du weg bist.« Sie holte ihr Handy raus. »Und jetzt verschwinde!«


  Ich erkannte, dass sie recht hatte – und rannte los.


  – Kapitel 11 –


  Vom Regen in die Traufe


  Auf meiner Flucht über das Unigelände lief ich Max in die Arme.


  Beim Deutschen Haus bog ich gerade um die Ecke Bobst Library, als er vor mir stand. Er lächelte, als er mich sah. Ich lächelte nicht zurück, sondern suchte ihn instinktiv mit meinen Augen nach Blutspuren ab. Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sein Gesicht wurde ernst.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt und wollte mir die Hände auf die Schultern legen.


  Ich machte einen Schritt zurück.


  »Alles fein«, log ich. »Ich hab es nur gerade ziemlich eilig. Lässt du mich bitte vorbei?«


  »Was ist los, Sinna?« Er klang wirklich besorgt; schaute mich sanft, aber eindringlich an.


  »Nichts ist los.«


  Seine Nähe machte mir Angst – eine ganz andere Angst als die willkommene gestern Nacht.


  Ich wusste nicht, ob ich ihn für den Mörder an Britney, Maggie und Jane halten sollte oder einfach nur für einen abgedrehten Realitätsflüchtling mit hochgradig sadistischer Neigung. Aber sosehr er in den letzten Tagen der Fokus all meiner Sehnsüchte geworden war, in der vergangenen Nacht gar mein Dunkler Gott, mit dem ich größeres Glück erfahren hatte als jemals zuvor in meinem Leben, so sehr wollte ich jetzt so schnell wie möglich weg von ihm.


  Die Gefahr, die in meinen Augen von ihm ausging, war keine verspielte Selbsttäuschung mehr, die einfach nur beim Ficken kickte; sie war jetzt real – egal, ob ich dabei an Janes aufgerissenen Leib dachte oder an Carlas völlig vernarbten Hals oder an die Folterkammer.


  Das Düstere, das er ausstrahlte und das mich vom ersten Moment an so angezogen hatte, war nicht länger edel und kultiviert. Es war schmutzig, verkommen und degeneriert.


  Er fasste nach meinem Handgelenk – ich zuckte zurück.


  »Fass mich nicht an!«


  Sein Gesicht nahm einen irritierten Ausdruck an.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Mein voller Ernst.«


  Erst jetzt nahm er seine Hand wieder zurück.


  »Okay.« In seiner Stimme lag plötzlich eine Spur Resignation. »Hör zu, Sinna, ich habe keine Ahnung, was hier gerade vorgeht, aber wenn es wegen der Polizei ist …«


  »Wie gesagt, ich habe jetzt keine Zeit«, unterbrach ich ihn. »Muss zur Vorlesung.«


  »Sehen wir uns heute Abend?«, fragte er, und ich war überrascht, wie unsicher er plötzlich war.


  »Ich muss jetzt los«, wich ich aus und setzte mich wieder in Bewegung.


  »Tu das nicht, Sinna.« Es klang wie ein Flehen. »Lass mich hier nicht einfach so stehen.«


  Ich ging weiter.


  »Bitte. Sinna. Was immer passiert sein mag. Wir finden eine Lösung.«


  Dass es für all das Schreckliche der letzten Stunden auch nur ansatzweise eine Lösung geben würde, bezweifelte ich. Und es brach mir das Herz. Dennoch, und auch gerade deshalb, blieb ich nicht stehen; schaute ich nicht zurück.


  Ich liebe dich!, flüsterte er mir hinterher, aber es kam mir so vor, als hätte ich das nur in meinen Gedanken gehört. Verstört eilte ich weiter.


  Als ich beim ›Kitty‹ ankam, wurde es bereits Nacht. Die Leuchtreklame war noch aus. Das dunkle Gebäude wirkte verlassen und unheimlich wie das Fabrikgelände dahinter.


  Nach der Entdeckung von Max’ Folterkammer hielt ich den SM-Club für den falschen Treffpunkt. Aber Carla wollte mich hier treffen, und ich hoffte, dass sie ein wenig Licht in all das Dunkel bringen konnte; dass sie mir sagen konnte, was hier vor sich ging; dass sie vielleicht meine schlimmste Befürchtung zunichtemachen konnte – die, dass Max ein Mörder war, ein psychopathischer Killer, eine blutgierige Bestie.


  Mich in jemanden verliebt zu haben, der sich dann als sadistischer Irrer entpuppt hatte, war schon schlimm genug; doch damit würde ich fertig werden können – selbst wenn ich fast eine ganze Nacht lang Sex hatte direkt neben einer Folterkammer, die besser bestückt war als die Befragungskerker der Hexenverfolgung in Europa im 15. und 16. Jahrhundert. Aber mein Herz verloren zu haben und wichtig, ja gar einzigartig sein zu wollen für jemanden, der nicht nur dazu in der Lage war, Menschen zu ermorden, sondern sie wie Vieh abzuschlachten, ohne dass ich davon auch nur das Geringste gespürt hatte, das würde mich vor allem an mir selbst zweifeln lassen. An mir selbst und an meiner Fähigkeit, Menschen zu beurteilen. Will sagen, würde es sich herausstellen, dass Max tatsächlich ein brutaler Killer war, würde ich nie wieder einem Mann vertrauen, weil ich mir selbst und meinem Urteilsvermögen nicht mehr vertrauen könnte.


  Für alle Zukunft würde ich daran zweifeln, dass der Mensch gegenüber auch der war, den ich in ihm sah … nie wirklich wissen, ob das, was ich sah, vielleicht nur das war, was ich sehen wollte.


  Ich hatte angefangen zu weinen auf dem Weg hierher und hielt an, um mir die Tränen von den Wangen zu wischen.


  Diesmal hatte ich das verlassene Fabrikgelände von der richtigen Seite aus betreten. Kein Schleichen mehr durch die engen Gassen zwischen den lange stillgelegten Backsteinruinen. Trotzdem fühlte ich mich beobachtet.


  Noch nie hatte ich mich so oft beobachtet gefühlt wie in den vergangenen Tagen. Und ich hatte mich nicht einmal geirrt. Während die natürlichen Instinkte der meisten Menschen in einer Stadt abstumpfen, schienen meine immer schärfer zu werden. Ich ging langsam weiter.


  Und tatsächlich – ich war noch etwa fünfzehn Meter vom ›Kitty‹ entfernt, da trat Sandra aus dem Schatten. Die unheimliche Blondine trug das gleiche zerschlissene Spitzenkleid wie die anderen Male, die ich ihr begegnet war.


  »Ich hatte dich gewarnt«, predigte sie mit weit aufgerissenen Augen. »O ja, das hatte ich.«


  »Halt die Klappe!«, blaffte ich ihr entgegen, ohne anzuhalten.


  »Noch ist es nicht zu spät«, flötete sie. »Aber wenn du jetzt dort hinuntergehst, wird es das sein.«


  »Was willst du von mir?«


  »Ich?«, fragte sie. »Ich will nichts. Aber sie, sie wollen dein Blut, Sinna. Dein einzigartiges Blut.« Sie schnupperte in meine Richtung, und ihr Gesicht nahm einen noch verklärteren Ausdruck an.


  Ich stutzte. Mein einzigartiges Blut?


  »Doch du musst es freiwillig geben.«


  »Was ist an meinem Blut so einzigartig?«, wollte ich wissen.


  »Du hast wirklich keine Ahnung, nicht wahr?« Sie schmunzelte.


  »Wovon? Was meinst du?«


  »Warum sie alle hinter dir her sind, meine ich.«


  »Nein, habe ich nicht. Sag es mir!«


  »Wenn du mit mir kommst, sage ich es dir.«


  »Ich gehe nirgendwo mit dir hin.«


  »Dann wirst du es selbst herausfinden müssen.«


  Da war es schon wieder, dieses kryptische Gefasel von Freaks und Möchtegern-Propheten. Ich hatte die Schnauze so voll davon. Und außerdem hatte ich gerade ganz andere Probleme.


  »Lass mich in Ruhe!«, sagte ich deshalb, stieß sie zur Seite und ging zur Tür. Sie war offen.


  »Du wirst noch an meine Worte denken!«, rief sie mir hinterher. »Aber ich weiß nicht, ob ich dann noch dazu in der Lage sein werde, dir zu helfen. Oder dazu bereit …«


  Ohne sie noch weiter zu beachten, schritt ich durch die Tür, wo ich am oberen Ende der Treppe, die zu dem Gewölbe nach unten führte, einen Moment stehen blieb, um mich wieder zu sammeln. Anders als das letzte Mal war sie unbeleuchtet und wirkte bedrohlich. Aber durch die Tür unten drangen Licht und die Stimmen zweier Männer, also ging ich los.


  Ich ertastete die Stufen mehr mit den Füßen als dass ich sie wirklich sah. Es roch nach kaltem Rauch, Alkohol und Sex.


  Ich ärgerte mich darüber, Carla nicht einen anderen Treffpunkt vorgeschlagen zu haben, aber der brutale Mord an Jane hatte mich nachvollziehbarerweise in dem Moment keinen klaren Gedanken fassen lassen. Das hatte sich auch jetzt noch nicht geändert.


  Was ging hier vor? Was hatte es mit Max zu tun? Was mit mir?


  Hatte ich wirklich heute Mittag einem Mörder ein Alibi vor der Polizei geliefert? Und wenn ja, war ich dann nicht mitschuldig an Janes Tod? Ich wollte das nicht glauben. Natürlich nicht! Meine Gedanken drehten sich im Kreis.


  Unten angekommen, drückte ich die Tür auf. Die Männerstimmen gehörten Cyrus und Caligula – Carlas ›Schoßhündchen‹. Die beiden saßen in großen schwarzen Ledersesseln und ließen sich von zwei Kellnerinnen in knappen Dienstmädchenuniformen die prallen Schwänze lutschen.


  Unangenehm berührt, räusperte ich mich, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie nicht länger alleine waren.


  »Hallo, Sinna«, sagte Cyrus, ohne dass sich auch nur einer der vier durch mein Erscheinen stören ließ. »Carla hat angerufen und gesagt, dass du kommst. Setz dich doch zu uns.« Er machte eine einladende Geste in Richtung der Lehne seines Sessels. »Mach es dir gemütlich.«


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Caligula und grinste dabei anzüglich mit Blick auf den in seinem Schoß arbeitenden Rotschopf. Es war die Bartenderin, die mir bei meinem ersten Besuch hier den extrastarken Blutcocktail gemixt hatte. »Es reicht für alle.«


  »Äh … nein danke«, sagte ich und unterdrückte ein aufkommendes Gefühl der Übelkeit. »Ich warte nur auf Carla.«


  »Sie kommt gleich.«


  »Ich glaube, ich sollte besser oben auf sie warten«, sagte ich. Ich hatte nun wirklich nicht auch noch Lust, den vieren beim Ficken zuzusehen.


  »Ich denke nicht«, sagte Cyrus, und seine Stimme klang plötzlich weniger freundlich als eben.


  »Wie bitte?!«


  »Carlas Anweisungen diesbezüglich waren eindeutig«, schmunzelte Caligula. »Du sollst auf jeden Fall hier unten auf sie warten.«


  »Wo ich warte, entscheide immer noch ich.«


  »Carla entscheidet das«, sagte Caligula. »Niemand anderes.«


  »Ich bin nicht Carlas Sklavin«, sagte ich wütend und drehte mich zur Tür herum.


  »Wir schon«, antwortete Cyrus.


  Er stand plötzlich zwischen mir und der Tür.


  Wie war er so schnell hierhergekommen? Gerade eben hatte er doch noch auf dem Sessel gesessen. Seine Hose war offen, und sein dicker Schwanz stand daraus hervor.


  »Komm, leiste uns ein bisschen Gesellschaft«, grinste er und bleckte seine Reißzähne.


  Plötzlich stand auch Caligula neben mir – und schnupperte an mir. Er seufzte sehnsuchtsvoll, und ich machte einen schnellen Schritt zur Seite, als ich bemerkte, dass er seinen Schwanz hielt und wichste.


  Ekelhaft!


  Ich stieß mit den beiden Kellnerinnen zusammen, die auf einmal hinter mir standen. Geweitete Pupillen, rosige Wangen. Drogen? Die Zweite war das lebende Obstbuffet von der ›Nacht der Vampire‹, die kleine Asiatin mit den erstaunlich großen Brüsten, die sich jetzt aus dem offenen Dekolleté ihres Dienstmädchenkleides quetschten.


  Die beiden lächelten mich an, und als sich dabei ihre Lippen öffneten, konnte ich auch ihre langen Reißzähne erkennen.


  »Dürfen wir auch mal naschen?«, fragte der Rotschopf und griff nach meiner Brust.


  Jemand knurrte sie an – tief und aggressiv, fast raubtierhaft –, und sie machte einen erschrockenen Satz zurück. Erst als ihre angstgeweiteten Augen nicht aufhörten, mich zu fixieren, merkte ich, dass ich es gewesen war, die sie angeknurrt hatte.


  Ich?


  Ich hatte noch nie jemanden angeknurrt!


  Auch die anderen drei hatten einen Schritt zurück gemacht. Plötzlicher Respekt in ihren Blicken. Aber nur für einen kurzen, flüchtigen Moment. Dann kamen sie wieder näher.


  »Carla hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir ein bisschen mit ihr spielen«, sagte Caligula. Jetzt sah ich auch seine Reißzähne.


  Ich bekam es mit der Angst zu tun.


  Angst ist nur gefährlich, wenn sie lähmt, sagte meine innere Stimme.


  Ich richtete mich auf und behauptete, so kühl ich konnte: »Oh, Carla hätte jede Menge dagegen. Seid euch dessen sicher.«


  Cyrus leckte sich die Lippen. Der Rotschopf stand jetzt neben ihm, griff ihm zwischen die Schenkel und massierte ihn.


  »Ich hab Hunger«, gurrte sie.


  So absurd mir die Situation erschien, so real war sie. Ich war hierhergekommen, um bei Carla Hilfe und Rat zu finden. Jetzt steckte ich noch tiefer in der Bredouille als zuvor. Die vier sahen aus, als würden sie jeden Moment über mich herfallen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob sie mich ›nur‹ vergewaltigen wollten oder aussaugen. Ihre Reißzahnaufsätze wirkten echter und stabiler, als es mir lieb war.


  Dann geschah etwas noch viel Seltsameres.


  Mit einem aggressiven Fauchen und ohne jede Vorwarnung sprang die Asiatin vor – die langen Zähne gebleckt, die Fingerspitzen wie Krallen nach mir ausgestreckt. Und … überraschenderweise sprang ich ihr entgegen – ebenfalls fauchend. Doch bevor ich auf sie traf, stoppte sie … und machte, wie der Rotschopf eben, augenblicklich einen weiten Satz zurück. Sie beobachtete mich argwöhnisch mit ihren dunklen Mandelaugen.


  Hatte ich gerade eben gefaucht und war ihr entgegengesprungen?


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Irgendwie schien es, als würden meine Instinkte die Kontrolle übernehmen.


  Seltsame Instinkte. Fast animalische Instinkte.


  Ich verspürte den merkwürdig starken Drang, ja fast einen Trieb, irgendwem den Kopf abzureißen. Hatte mich die Anspannung der vergangenen Stunden überschnappen lassen, oder war ich nur Opfer eines bis zum Überlaufen hochgeschossenen Adrenalinpegels?


  »Carla hat uns gewarnt, sie sei gefährlicher, als sie aussieht«, grinste Cyrus. »Aber wir sind zu viert. Da müsste es uns doch gelingen, ein Tröpfchen oder zwei ihres einzigartigen Blutes zu zapfen.«


  Da war sie wieder – diese Anspielung auf meine ›Einzigartigkeit‹. Was am ersten Abend mit Max noch nach einem besonders wunderbaren Kompliment geklungen hatte, schien mich jetzt wie ein Fluch zu verfolgen. Ich war nicht einzigartig – und mittlerweile wünschte ich mir, es würde mich auch niemand dafür halten.


  Ich war hierher nach New York gekommen, um zu studieren – und kaum ein paar Tage nach meiner Ankunft steckte ich im tiefsten Schlamassel, den ich mir vorstellen konnte. Keine Ahnung, wie ich da hatte hineingeraten können.


  Sie umkreisten mich, und ich sah an ihren entschlossenen Blicken, dass es zu einem Kampf kommen würde … falls ich mich wehren würde.


  War es vielleicht klüger, mich nicht zu wehren? Sie tun zu lassen, was sie vorhatten? Käme ich dadurch heiler aus der Sache heraus? Auf jeden Fall würde ich Carla dafür zur Rechenschaft ziehen, mich hierhergeschickt zu haben. Oder hatte sie vielleicht gar keine Ahnung davon, dass ihre ›Pets‹ genau so abgedreht waren wie Max, wenn nicht noch abgedrehter?


  Aber auch wenn ich kurz überlegte, mich jetzt zunächst nicht zu wehren, begehrte alles in mir dagegen auf, mich kampflos in mein Schicksal zu ergeben. Meine Muskeln spannten sich ganz von selbst an, und ich ging in Angriffsposition.


  Seltsamerweise fühlte ich mich dabei plötzlich so lebendig wie sonst nur beim Sex. Ich konnte jede Faser meines Körpers spüren, und meine Sinne waren schärfer als je zuvor. Ich bildete mir sogar ein, ihre Herzen schlagen zu hören – und sie schlugen schnell.


  Bereit.


  Ihre Blicke suchten einander. Irgendwie schienen sie darüber zu kommunizieren. Ich bekam das Gefühl, dass sie gewohnt waren, miteinander zu agieren. Ein eingespieltes Team.


  Eingespielt auf Vergewaltigung? Oder aufs Töten?


  Steckten vielleicht sie oder zumindest Cyrus und Caligula hinter den Morden an den Freaks? An Jane? Cyrus war so groß wie Max und hatte auch in etwa die gleiche Figur.


  Hatte Jane gestern Nacht vielleicht ihn gesehen und ihn nur im Dunkeln für Max gehalten?


  Vom Gefühl her würde ich Cyrus viel eher einen Mord zutrauen als Max.


  Was die Lage, in der ich mich gerade befand, nicht angenehmer machte.


  Wo zur Hölle blieb Carla?


  Ich sah ein Aufblitzen in Caligulas Augen – und warf mich auf ihn, noch ehe sie sich in Bewegung setzten. Wir prallten aufeinander. Seine Kraft presste mir die Luft aus den Lungen, und trotzdem kratzte ich nach seinem Gesicht. Doch die anderen brauchten nur einen winzigen Moment, um auf meine schnelle Bewegung zu reagieren und mich festzuhalten.


  Ich schrie auf. Das heißt, ich wollte aufschreien – tatsächlich stieß ich ein Brüllen aus, das dem einer Tigerin nicht unähnlich war. Doch dieses Mal schüchterte sie das nicht ein.


  Sie hatten mich gepackt, und obwohl ich mich mit einer Stärke wehrte, die mir selbst völlig neu war, zerrten sie mich mit vereinten Kräften zum Andreaskreuz. Binnen Sekunden war ich gefesselt – die Arme und Beine weit gespreizt.


  »Ich zuerst, ich zuerst«, hechelte die Rothaarige und wollte sich an meine Kehle stürzen.


  Cyrus schleuderte sie zur Seite wie eine gewichtslose Puppe. »Seit wann trinken die Welpen zuerst?«, lachte er höhnisch, und die kleine Asiatin machte ganz freiwillig drei Schritte zurück.


  Sie wollten mich also nicht vergewaltigen.


  »Ich will sie ficken, bevor wir trinken«, knurrte Caligula.


  So weit zu voreiligen Schlüssen.


  Obwohl ich unendlich große Angst hatte, war da noch meine innere Stimme, die mir zuflüsterte, dass ich mich beruhigen sollte. Je mehr Zeit sie sich damit ließen, mich zu ficken, ehe sie mich ausbluteten, umso größer war die Wahrscheinlichkeit, dass Carla noch rechtzeitig hier auftauchte, um mir wenigstens das Leben zu retten. Ich hatte meine innere Stimme noch nie so kaltschnäuzig erlebt.


  »Soll ich sie nass machen für dich?«, gurrte der Rotschopf. Sie hielt sich die glühende Wange, wo Cyrus sie getroffen hatte, und zeigte sich reumütig und unterwürfig.


  »Das kann ich ganz gut selbst«, lachte Caligula.


  »Ihr könnt mir die Zeit vertreiben, solange er sich vergnügt«, sagte Cyrus zu den beiden Frauen. Und zu Caligula: »Lass mir was übrig.«


  Die Kellnerinnen gingen folgsam vor Cyrus auf die Knie und begannen, ihn wieder hart zu lutschen. Caligula aber stellte sich mir gegenüber und packte grinsend einen meiner Nippel.


  Ich spuckte ihm ins Gesicht. Er lachte. Die Größe seiner Eckzähne war enorm. Es schien, als wären sie im Vergleich zu vorhin gewachsen, was natürlich nicht sein konnte.


  »Ja«, zischte er. »Wehr dich. Das macht mich an.«


  »Wenn dich das so geil macht, mach mich wieder los«, sagte ich und wunderte mich zugleich über meine große Klappe. »Dann zeig ich dir, wie gut ich mich wehren kann.«


  Er schlug mir ins Gesicht. Der Schlag war so hart, dass ich dachte, der Kiefer würde mir brechen. Ich knurrte ihn an, und er holte ein zweites Mal aus.


  Da zischte etwas durch die Luft, begleitet von einem lauten Knallen, und plötzlich wickelte sich etwas um seinen Hals, das aussah wie eine dünne braunschwarze Schlange. Er röchelte, griff danach und wurde gleich darauf von den Füßen nach hinten gerissen, wo er auf dem Arsch landete.


  Ehe ich begriff, was passierte, knallte es ein zweites Mal, und auch Cyrus wurde zu Boden gerissen.


  »Wie könnt ihr es wagen?« Es war Carla, die da schrie – kraftvoll und zornig. Sie stand nahe beim Eingang und hielt eine Bullenpeitsche in der Rechten. Sie holte damit aus, und die Spitze traf Caligulas Gesicht. Seine Wange platzte auf, und er schrie.


  Der nächste Schlag traf Cyrus – an fast genau der gleichen Stelle. Auch er schrie auf, und beide krochen sie auf allen vieren vor ihrer Herrin rückwärts. Schlag um Schlag ließ sie auf die beiden niederknallen und trieb sie damit immer weiter zurück.


  »Erbarmen, Herrin«, wollte sich der Rotschopf für die beiden Männer einsetzen. »Wir wollten doch nur ein bisschen spielen.«


  Da traf der nächste Schlag sie mitten ins Gesicht, und sie wurde nach hinten geschleudert.


  »Spielen?«, brüllte Carla und schlug noch einmal zu. Diesmal aber in die Luft, und der Knall war noch lauter als die davor. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, womit ihr es hier zu tun habt? Was fällt euch ein, euch an ihr zu vergreifen, ihr Würmer?!«


  Sie war jetzt ähnlich gestylt wie bei unserer ersten Begegnung im Park. Ledercorsage, Minirock, OverkneeStiefel, schwarz geschminkte Augen, blutroter Mund. Das lange schwarze Haar offen.


  Sie sah aus wie eine Rachegöttin.


  Und ich war so verdammt froh, sie zu sehen.


  Cyrus und Caligula wimmerten vor Schmerzen und kamen auf Händen und Knien zu ihr angekrochen – um ihr die Stiefelspitzen zu küssen!


  »Vergebung, Herrin«, flüsterte Caligula. Und auch Cyrus legte die Stirn auf den Boden. »Vergebung.«


  »Habt ihr sie gebissen?«, verlangte sie zu wissen und schaute alle vier der Reihe nach forschend und eindringlich an. Sie schüttelten reumütig die Köpfe, und Carlas Züge entspannten sich ein wenig.


  »Sag ihnen, sie sollen mich losmachen«, sagte ich. Ich wollte nur noch von hier weg.


  »Zu dir komme ich noch«, antwortete Carla – barsch.


  Ich erschrak. Wo war ihr Mitgefühl von heute Mittag? Ihre Anteilnahme und Hilfsbereitschaft von vorhin? Sie war so eiskalt wie bei unserem Treffen im Park. War sie auf eine seltsame verdrehte Weise wütend auf mich, weil ihre ›Lakaien‹ sich an mir hatten vergehen wollen?


  »Aber …«, begehrte ich auf.


  »Schweig!«, herrschte sie mich an – und die Peitsche zischte durch die Luft. Die Spitze traf mich mit einem Knall am Oberschenkel, und der Schmerz zuckte mir durch den ganzen Körper.


  Da wurde mir klar: Sie war nicht hier, um mir zu helfen!


  Ich war nicht hier, damit sie mich beschützen konnte.


  Irgendetwas lief hier ganz gewaltig schief.


  »Alles läuft so, wie es laufen soll«, sagte sie mit einem triumphierenden Grinsen – ganz so, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  »Auch wenn meine ›Pets‹ es beinahe verdorben hätten.« Sie trat Cyrus mit der Spitze ihres Stiefels mit voller Wucht in die Seite, und er krümmte sich vor Schmerzen.


  »E-es w-wird nie wieder vorkommen, Gebieterin«, keuchte er, während er versuchte, wieder Luft zu bekommen.


  »Und falls doch, wirst du es nicht überleben«, stellte sie kühl fest. »Hast du das verstanden?«


  Er nickte eilig.


  »Das gilt für euch alle«, sagte sie in die Runde. »Wer mir gehorcht, wird leben; wer nicht, stirbt.«


  Ich erstarrte.


  Max hatte also zumindest in der einen Sache die Wahrheit gesagt: Carla war krank. Sehr krank!


  »Pah!«, lachte sie auf und schaute mich an. Schon wieder hatte ich das Gefühl, sie konnte meine Gedanken lesen.


  »Dreist«, sagte sie. »Keine Ahnung haben, aber Urteile fällen. Es war schon immer die Zuflucht solcher wie dir, die nichts verstehen, sich hinter Wissenschaft zu verstecken, damit sie nicht glauben müssen, was sie mit eigenen Augen sehen. Zu definieren, zu kategorisieren, zu katalogisieren und zu etikettieren. Und alles, was nicht in eure Schubladen passt, existiert entweder nicht, oder ihr nennt es einfach ›krank‹.


  Das ist eure größte Errungenschaft: euer Nichtwissen Wissenschaft zu nennen und euch damit im absoluten Bewusstsein eurer Ahnungslosigkeit zu Richtern aufzuspielen über all das, was ihr nicht versteht. Das ist euer allergrößter Zaubertrick. Mit dem ihr euch selbst Macht vorgaukelt. Behauptetes Wissen. Das Fundament eurer Gesellschaft. Nichts als heiße Luft. Deswegen ist es so einfach, euch zu manipulieren. Euch zu beherrschen. Weil ihr nur glaubt, was ihr glauben wollt.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie da sprach; aber sie spuckte die Worte mit großer Leidenschaft aus, so, als spräche sie über etwas, das ihr schon lange am Herzen lag.


  »Und die wenigen unter euch, die die Wahrheit erkennen und sie ans Licht bringen wollen, stempelt ihr selbst als ›Freaks‹ ab und ihr im Gegensatz zu eurem echtes Wissen als Humbug.« Sie lachte.


  »Und wenn sie dann spurlos verschwinden, seid ihr viel eher erleichtert als bestürzt.«


  »Du hast …?« Ich konnte es nicht aussprechen. »Ihr habt …?«


  »Du hast? Ihr habt?«, äffte sie mich nach. »Welche Rolle spielt das? Wichtig ist einzig und allein, dass du mir geglaubt hast und jetzt bist, wo ich dich die ganze Zeit haben wollte.«


  »HILFE!«, schrie ich aus Leibeskräften – in der winzigen Hoffnung, dass Sandra vielleicht noch oben vor dem Eingang herumlungern und mich vielleicht hören würde. »HIIIILFEEE!«


  Carla schwang die Peitsche – und traf mich diesmal am anderen Oberschenkel. Ich biss die Zähne zusammen.


  Sie drehte sich zu der Asiatin. »Verpass ihr den Knebel!«


  Die Angesprochene sprang auf und lief zur Theke hinüber, wo sie aus einer Kiste einen Ballknebel holte.


  »HILFE!«, schrie ich noch einmal, doch da war Carlas Dienerin schon bei mir und zwängte mir den Knebel mit solcher Kraft zwischen die Kiefer, dass ich Angst hatte, sie würde mir die Zähne brechen.


  »Lasst uns ein wenig Spaß haben!« Mit Blick zu Cyrus und Caligula schnippte Carla mit den Fingern. »Bereitet eurer Herrin Vergnügen, ihr wertlosen, unwürdigen Hunde!«


  Cyrus erhob sich eilig auf die Füße und trat mit gesenktem Haupt hinter sie, wo er damit begann, die Schnürung ihrer Corsage zu lösen, während Caligula auf allen vieren blieb und von vorne auf sie zukroch. Als er bei ihr angelangt war, hob sie den Rock, und er steckte den Kopf darunter. Sie schloss für einen Moment genussvoll die Augen.


  Cyrus legte das Korsett zur Seite.


  Carla war schlank, ja geradezu grazil; aber ihre Brüste waren enorm. Groß und dennoch unglaublich fest. Zwischen ihnen baumelte an einer Kette eine schwarze Rose aus Onyx.


  »Zwei Fliegen mit einer Klappe«, schnurrte sie selbstzufrieden, als Cyrus begann, von hinten um sie greifend an ihren kleinen Nippeln zu spielen.


  »Ich bekomme dich und auch noch meine Rache an Max. Dafür, dass er mich hat fallen lassen.«


  Sie stöhnte auf – offenbar hatte Caligulas Zunge ihre Klit gefunden. Sie winkte die Rothaarige zu sich und machte eine knappe Geste.


  Die verneigte sich gehorsam, ging zu den dreien hinüber und legte sich zwischen Caligulas gespreizten Knien mit dem Rücken auf den Boden, um seinen Schwanz zu lutschen. Carla selbst griff hinter sich und grub ihre Nägel in Cyrus’ Fleisch.


  Unter anderen Umständen hätte mich der Anblick der vier vielleicht erregt. Aber jetzt hatte ich einfach nur Angst!


  »Kim«, sagte Carla knapp, und die Asiatin kam zu mir.


  Als sie anfing, meine Bluse aufzuknöpfen, wollte ich mich wehren, aber die Fesseln ließen nur zu, dass ich mich wand wie eine Schlange. Das aber hielt Carlas Dienerin nicht davon ab, einen Knopf nach dem anderen zu öffnen, bis sie mir schließlich die Bluse abstreifte.


  Dann griff sie hinter mich, um den BH zu öffnen. Ich warf mich mit Kraft gegen das Andreaskreuz und quetschte ihre Hand zwischen dem Holz und meinem Rücken ein. Sie knurrte wütend auf und packte mit den scharfen Fingernägeln ihrer anderen Hand so fest in meine Seite, dass mein Körper ganz von selbst nach vorne schnellte.


  Schon war mein BH offen, und weil sie die Träger nicht über meine gefesselten Hände streifen konnte, riss sie sie einfach ab.


  Carla stöhnte wieder auf – den Blick ihrer hellen Augen hungrig auf meine jetzt nackten Brüste gerichtet.


  Der vor ihr kniende Cyrus hatte angefangen, mit dem Becken zuzustoßen, und die unter ihm liegende Rothaarige würgte und röchelte gierig und nass im Takt seiner Stöße.


  So sehr war ich von dem Anblick gebannt, dass ich erst gar nicht merkte, wie die kleine Asiatin vor mir auf die Knie gegangen war und jetzt unter meinen Rock griff.


  Ich bäumte mich auf, als sie mir das Panty herunterzog und es auch einfach zerriss. Ich wollte die Beine zusammenklemmen, aber das ließ die Fixierung an dem X-förmigen Kreuz nicht zu.


  Alles in mir schrie auf, als sie ihr kleines Gesicht unter meinen Rock schob.


  »Mach sie schön nass für mich«, herrschte Carla sie an. »Aber wenn du sie beißt, bist du tot.«


  »Jawohl, Herrin«, beeilte die Dienerin sich zu sagen. »Euer Wille geschehe!«


  Ich konnte ihren Atem auf meiner Haut fühlen.


  Sie drückte ihr Gesicht an meine Pussy und begann zu schlecken. Ich bäumte mich wieder auf. Die Berührung war unangenehm, unwillkommen – und gleichzeitig reagierte mein Körper mit Erregung.


  Carla betrachtete mich und lachte rau auf, während sie mir mit vor Lust glühendem Gesicht dabei zusah, wie ich mich dagegen wehrte, auch nur die kleinste Spur Geilheit zuzulassen.


  Ich war in einem Raum voller, wie ich inzwischen sicher zu wissen glaubte, psychopathischer Killer – die mich gefangen genommen hatten, um mir das Blut auszusaugen. Da war kein Raum für Geilheit oder Erregung.


  Meine Klit sah das anders.


  Die Zunge der Asiatin war geschickter als die eines Kätzchens. Sie teilte meine Schamlippen mit der Spitze und drückte sich neckend mit kleinen Auf-und-ab-Bewegungen gegen meinen Kitzler. Der Takt, mit dem sie das tat, war so gleichmäßig und zuverlässig, dass meine Klit sehr direkt darauf reagierte und anschwoll.


  »Ja! So ist es gut!« Zufrieden mit der Arbeit ihrer Sklavin lächelte Carla mit feurig glasigen Augen und machte ein Hohlkreuz.


  Der hinter ihr stehende Cyrus reagierte sofort, griff ihre Taille und spießte sich in sie. Carla stöhnte brünstig auf, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von mir zu wenden. Sie drückte sich ihm mit weit auseinandergestellten Beinen noch weiter nach hinten entgegen, um ihm genügend Widerstand zu geben, damit er kraftvoll und fest in sie stoßen konnte.


  Ihr dabei zuzusehen, wie sie gleichzeitig gefickt und geleckt wurde, machte mich gegen meinen Willen noch geiler. Was war hier nur los mit mir? Ich schwebte in Todesgefahr. Das war ganz bestimmt nicht der richtige Moment für Geilheit. Warum nur reagierte mein Körper so merkwürdig? So völlig außerhalb meiner Kontrolle?


  Ich wollte aufschreien vor Wut und Hilflosigkeit und Angst, aber der Knebel ließ es nicht zu.


  Ich zerrte an meinen Fesseln. Vergeblich.


  So gut es ging und so weit es die Fesseln zuließen, versuchte ich, mein Becken hin und her zucken zu lassen, damit die Zunge der vor mir knienden Dienerin den Kontakt zu meiner Pussy verlor. Doch sie packte einfach meine Arschbacken mit festen Krallen und presste mich so fest an sich, so dass da kein Spielraum mehr war für Bewegung.


  Dann schleckte sie mich noch härter – und ich stöhnte in den Kautschukball zwischen meinen Zähnen. Nicht mehr nur vor Wut, sondern, obwohl ich mich dafür hasste, vor Wollust.


  Sie legte ihre vollen Lippen um meine Klit und saugte an ihr, um sie noch weiter nach vorne zu holen und jetzt mit ihrer Zungenspitze dagegenzuschlecken.


  Cyrus’ Schwanz und Caligulas Zunge fickten Carla in dem gleichen Takt, in dem die Asiatin mich leckte; das konnte ich an dem Nicken unter Carlas Rock erkennen; und in genau demselben ausholenden, gleichmäßigen Takt fickte Caligula auch die Rothaarige, die inzwischen angefangen hatte, sich selbst zu fingern, in den Hals.


  Das Ganze hatte etwas Hypnotisches.


  Ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken kann – aber durch diesen gleichmäßigen Takt fühlte es sich so an, als würde jeder hier im Gewölbe jeden ficken. Als würde Cyrus statt Carla mich bedienen, und da, wo die Zunge der Asiatin war, fühlte ich seinen Schwanz; so, wie ich mir auch vorstellen konnte, dass er unter Carlas Rock in Caligulas Kehle stieß. Oder ich die Rothaarige war, die unter Caligula lag und deren Kopf von harten Stößen auf den Boden gefickt wurde. Selbst Kim zwischen meinen Schenkeln stöhnte so erregt, als würde sie gerade auf einem Schwanz knien und ihn reiten.


  Es war so geil, wie es abstoßend war.


  Wenn du aufhörst dich zu wehren, wirst du leben!, sagte eine innere Stimme, die sich nicht wie meine anhörte. Sondern wie Carlas!


  Ich schaute sie erschrocken an, doch sie nickte nur bestätigend.


  Lass dich ein, und dir wird nichts geschehen. Gib mir, was ich will, und ich werde dich tausendfach dafür belohnen.


  Spielte die Erregbarkeit meiner Klit auch gegen meinen Willen mir hier einen Streich? Wurde ich hier gerade unter der so geschickt fickenden Zunge der Dienerin zum Opfer meiner eigenen Gier?


  Versuche nicht zu verstehen, Sinna. Erlebe – und du wirst die Wahrheit ganz von selbst sehen!


  Schaltete meine Angst vor dem Tod gerade meinen Verstand aus?


  Meine Nippel glühten vor Verlangen, und mein eigener Saft floss mir die Innenseiten meiner Schenkel herab.


  Carla lächelte amüsiert und löste sich von Cyrus. Ich konnte förmlich durch sie hindurchsehen, wie sein dicker Schwanz aus ihr herausrutschte.


  Auf eine Geste von ihr trat er zwischen die weit gespreizten Schenkel der am Boden liegenden Rothaarigen, ging dort auf die Knie und spießte seinen Harten ungebremst in ihre Pussy, während Caligula nach wie vor tief hinein in ihre röchelnde Kehle fickte.


  Carla selbst trat mit langsamen und pantherhaft geschmeidigen Schritten zu mir und streichelte der mich leckenden Dienerin den vor und zurück nickenden Kopf. In der anderen Hand hielt sie noch immer die Peitsche und fuhr mir mit dem groben Leder jetzt über die Nippel. Ich bäumte mich auf vor Lust und verfluchte mich zugleich dafür.


  Das war völlig verrückt.


  »Du wirst nicht verrückt, Sinna«, flüsterte Carla mir ins Ohr, wobei ihre Nippel gegen meine stießen und sie sie absichtlich hin und her drückte, so dass auch die Peitsche zwischen uns hin und her gedrückt wurde. Es fühlte sich fast so an, als würden wir beide einen Schwanz mit unseren Brüsten ficken. »Du bist jetzt näher bei deinen Trieben, als du es jemals warst. Ich kann es sehen. Ich kann es fühlen. Ich kann es riechen.«


  Ich konnte hören, wie sie an mir schnupperte und ihre warmen Lippen seitlich über meinen Hals von unten nach oben strichen und sich dabei weit und weiter öffneten. Der Druck ihrer Brüste gegen meine und die Peitsche wurde fester, so, wie ihr Atem schwerer wurde.


  Die Asiatin leckte schneller und fester.


  Mein Herz nahm den Takt auf. Dann steckte da plötzlich auch noch ein Finger in mir. Zwei.


  Ich wollte den Kopf hin- und herwerfen. In einer Mischung aus Widerstreben und Lust. Aber Carla hielt ihn fest …


  … und dann biss sie zu!


  Trotz des Knebels schrie ich – und mein Körper bäumte sich auf.


  Ich kam.


  Genau so heftig wie gestern Nacht bei Max. Vielleicht sogar noch heftiger. Finger in meiner immer nasser werdenden Pussy, eine Zunge an meiner Klit, Carlas große Brüste und das raue Leder der Peitsche an meinen Nippeln und ihre Zähne an meinem Hals.


  In meinem Hals!


  Blut floss mir über die Schulter. Warm und dick.


  Ich konnte sie saugen fühlen; wollte schreien vor Angst – aber stattdessen kam es mir. Brachial.


  Immer noch oder schon wieder.


  Mein Leib spannte sich wie eine Bogensehne, und Carla packte mich noch härter; presste sich noch dichter an mich … ihr heißes Gesicht noch fester gegen meinen Hals … biss noch fester zu … noch gieriger … noch tiefer … dabei knurrend wie eine Löwin beim Fressen.


  Die Lust, die dabei durch mich strömte … nein, zuckte … nein, explodierte, war unglaublich. Unfassbar. Es war wie ein langanhaltender elektrischer Schlag mitten durch meinen Leib … ohne dass ich hätte sagen können, ob er seinen Ursprung zwischen meinen Schenkeln hatte oder in meinem von ihren Zähnen aufgespießten Hals.


  Mir wurde schwarz vor Augen, und jede Faser meines Körpers glühte vor Erlösung und Verlangen zugleich.


  Sosehr ich mich auch dagegen wehrte, ich drückte ihr meinen Hals entgegen … so, wie ich mein Becken der leckenden Dienerin entgegendrückte … und vergaß, wer ich war … wer sie war … was sie von mir wollte.


  Da war nichts als Trieb. Unbändiger, animalischer, zuckender und aus mir herausschreiender Trieb.


  »Ja!«, flüsterte ich zitternd, während sie saugte und saugte … und ihre Dienerin mich mit ihren Fingern fickte und meine Klit mit der Zunge peitschte … und peitschte … und peitschte.


  »Ja! Ja! Ja!«


  Noch ein letztes Mal schüttelte der gewaltige Höhepunkt meinen schwitzenden Leib, und ich sackte kraftlos in den Fesseln zusammen.


  Carla verharrte noch eine Sekunde, dann ließ sie von mir ab, schluckte und lächelte mich an.


  Ihre Lippen und ihr Kinn waren rot von meinem Blut; ihre Reißzähne blitzen wie Rubine, und ihre Augen funkelten in wilder Geilheit. Sie schnaubte vor Erregung.


  Aber auch ich keuchte – soweit der Knebel zwischen meinen Zähnen das zuließ. Ich starrte sie ungläubig an. Dabei war mir nicht klar, was ich nicht glauben wollte … dass ich hier gefangen war … dass sie eben tatsächlich mein Blut getrunken hatte … oder dass ich das auch noch geil fand wie nichts anderes jemals zuvor.


  Sie ließ mir keine Zeit, es herauszufinden.


  Sie war noch nicht fertig mit mir.


  Mit der Schnelligkeit einer angreifenden Schlange quetschte sie meine Brust und grub ihre nadelspitzen Reißzähne dort hinein … wenige Millimeter über meinem Nippel.


  Wieder bäumte sich mein Körper ganz von selbst auf … in einer Mischung aus Schmerz und Lust. Ich fühlte, wie ihre Zähne noch ein Stückchen tiefer in mich eindrangen, während ihre Dienerin mich einfach unablässig weiter leckte und fingerte wie eine lebendig gewordene Fickmaschine.


  Dabei schloss Carla die Lippen um meinen Nippel herum und begann, rhythmisch zu saugen. Unglaubliche Hitze schoss mir in die Spitze meiner Brust, und ich fühlte, wie ihr mein Blut über die Mundwinkel herausquoll und über meine nackte Haut floss.


  Ich biss vor Geilheit in den Kautschukknebel … und kam erneut.


  Carla schmatzte und schluckte … und ich erzitterte erneut in süßer Qual … immer noch oder schon wieder geschüttelt von dem sanft-wildesten Orgasmus meines Lebens.


  Sie biss und saugte … saugte und biss … wechselte wild knurrend zur anderen Brust … stöhnte mir ins Fleisch hinein … und zitterte dabei nicht weniger unkontrolliert als ich.


  Jemand schrie.


  Es kümmerte sie nicht. Aber ich schaute auf. Es war die Rothaarige. Sie schrie vor Wollust.


  Cyrus und Caligula standen einander inzwischen gegenüber und hatten sie zwischen sich in die Luft gehoben. Der eine fickte sie in die Pussy, der andere in den Arsch. Sie war aufgespießt und wandte sich im Rausch wie eine rollige Katze. Alle drei waren sie außer sich vor Ekstase … grunzten … knurrten … keuchten … stöhnten … schrien.


  Da fühlte ich einen Biss in die Innenseite meines Schenkels und schrie ebenfalls auf. Mehr aus Überraschung als vor Schmerz.


  Die Dienerin hatte aufgehört, mich zu lecken, und grub ihre Zähne gierig in mein Fleisch.


  Carla merkte es sofort, brüllte auf vor Zorn und riss sie an den Haaren von mir fort.


  Der Blick der Dienerin war der einer Wahnsinnigen. Sie lachte wild auf und fauchte Carla herausfordernd an. Carla fauchte zurück, zog sie mühelos auf die Füße hoch und schleuderte sie zur Seite weg. Die kleine Asiatin flog einige Meter weit und landete zwischen den Möbeln, die sie mit sich riss. Doch sie war sofort wieder auf den Füßen und sprang Carla an – mit nach vorne gestreckten Klauen.


  Schneller, als ich sehen konnte, sprang Carla ihr entgegen, und die beiden trafen sich in der Luft.


  Himmel, welche Drogen hatten die genommen?


  Sie landeten krachend auf einem Tisch, der unter ihnen in die Brüche ging. Die Dienerin versuchte, mit ihren langen Fangzähnen an Carlas Hals zu gelangen, doch Carla schlug ihr mit dem Knauf der Peitsche hart gegen die Schläfe, und sie sackte leblos in sich zusammen.


  »Entschuldige bitte die unwillkommene Störung.« Sie kam zu mir zurück und drückte sich gegen mich, wie eine Katze sich an jemanden schmiegt, von dem sie gestreichelt werden will. Dann beugte sie sich wieder über meinen Hals.


  »Warte«, sagte ich so deutlich ich konnte in den Knebel hinein und fügte vorsichtshalber »Bitte«, hinzu, um sie nicht argwöhnisch zu stimmen. Die Unterbrechung durch die Dienerin und ihren kurzen Kampf mit Carla hatte mich wieder wenigstens etwas zur Besinnung kommen lassen.


  Sie nahm mir den Knebel ab. Wieder triumphierend grinsend. »Du hast dich entschieden, dich nicht länger zu wehren.«


  »Woher weißt du das?«, log ich.


  »Wer den Biss einmal spürt, will mehr. Das ist immer so.«


  Ich konnte das nur zu gut verstehen. Noch jetzt pulste die Erregung der Orgasmen durch mich hindurch. Doch viel mehr noch als das wollte ich weg von hier. Ich wollte leben.


  »Weglaufen hätte ohnehin keinen Sinn«, flüsterte sie mir ins Ohr, während sie zuerst meine Hände und dann meine Füße befreite. »Schon gar nicht nackt.«


  Vor mir kniend fiel ihr Blick auf meinen Schenkel – auf die Stelle, wo die Dienerin mich gebissen hatte. Sie beugte sich nach vorne, um das Blut abzulecken.


  »Aber das Beste kommt erst noch«, versprach sie, während sie leckte.


  Ich hatte nicht vor zu erfahren, was sie damit meinte.


  Ich sah kurz zu dem Trio hinüber.


  Cyrus saß jetzt auf einem Sessel, und die Rothaarige war mit den Brüsten zu ihm auf seinen Schwanz gespießt, während sie an seinem Kopf vorbei Caligulas Schwanz lutschte, der hinter der Sessellehne stand. Die drei waren völlig mit sich selbst beschäftigt.


  Die perfekte Gelegenheit!


  Ohne lange zu überlegen, ließ ich mein Knie vorschnellen und traf Carla mit voller Wucht an der Schläfe. Benommen sackte sie in sich zusammen, und ich rannte los. So schnell ich konnte, quer durch den Raum.


  Ich riss die Tür auf und eilte die Treppe hinauf; gefolgt von Carlas wütendem Schrei.


  »Ihr nach!«


  – Kapitel 12 –


  Gejagt


  Sie jagten mich.


  Sie hetzten mich durch die Nacht wie Wölfe ihr Beutetier. Ich war innerlich zerrissen zwischen meiner Angst vor dem Tod und der in mir immer heißer brennenden Sehnsucht, einfach stehen zu bleiben, um sie ihre Gier an mir stillen zu lassen. Zu süß war die Erinnerung an scharfe Zähne in meinem Fleisch – in meinem Hals, meinen Schenkeln, meinen Brüsten.


  Der volle Mond hing rotglühend im wolkenzerrissenen Himmel über dem verlassenen Fabrikgelände und schaute stumm und mitleidslos auf mich und meine drei Verfolger herab. Carla, die Anführerin, war, wie ich, nach unserer Begegnung im Club noch halbnackt und bewegte sich inmitten verrosteter Container und leerstehender Backsteinhallen mit der anmutigen Geschmeidigkeit und Schnelligkeit einer Raubkatze, während ihre beiden »Schoßhündchen«, wie Carla ihre männlichen Sklaven Cyrus und Caligula nannte, links und rechts von mir über die flachen Dächer hetzten, um mir den Weg abzuschneiden.


  Einen Moment lang überlegte ich, um Hilfe zu rufen. Aber wer würde mich hier schon hören? In meinen Lungen brannte es vor Anstrengung, und Schweiß floss mir aus den auf der Stirn klebenden Locken in die Augen.


  Lange würden meine Beine mich nicht mehr tragen. Doch meine Angst ließ mich weiterrennen; immer wieder neu geschürt von Carlas vorfreudig lüsternem Kichern, das inzwischen dicht hinter mir erklang.


  Geschickt wie eine Spinne hatte sie mich in ihre Falle gelockt, hatte mit mir gespielt wie mit einer Marionette, und wenn ich nicht bald die Straße erreichte und entgegen jeder Wahrscheinlichkeit zu dieser Uhrzeit noch ein Taxi fände, würde ich den Preis bezahlen für meine Blauäugigkeit … für meine Neugier … für mein Spiel mit dem Feuer.


  »Du weißt, dass du es willst, Sinna«, rief Carla, und für einen Moment gerieten meine rennenden Füße aus dem Takt. Sie hatte recht, und sie wusste es. Ein Teil von mir wollte tatsächlich einfach stehen bleiben und sie über mich herfallen lassen. Die Erinnerung an Carlas Biss war noch so frisch wie das zarte Rinnsal Blut, das mir von der Halsseite auf Schlüsselbein und Brust sickerte. Aus meinem tiefsten Inneren schrie eine Stimme danach, die Lust, die mir dieser Biss geschenkt hatte, noch einmal zu erleben, mich ihm hinzugeben und ihm zu erliegen. Nie zuvor hatte ich eine solche Lust erlebt – nicht einmal mit Max.


  Dennoch rannte ich weiter – fast schon mechanisch. Denn sosehr ich Carlas Biss und alles, was er in mir entfacht hatte, noch einmal spüren wollte, so wenig wollte ich heute Nacht sterben.


  Ich schrammte an der Ecke einer der Fabrikruinen vorbei um die Kurve, um wenigstens einen der beiden Verfolger auf den Dächern abzuhängen, und legte noch einmal alle Kraft in einen Spurt. Das Herz hämmerte mir bis zum Hals, und meine Schenkel und Waden glühten von der Anstrengung. Ich verfluchte jeden Morgen, an dem ich aus Bequemlichkeit heraus das Joggen hatte ausfallen lassen, und ignorierte, so gut es ging, die rotschwarzen Punkte, die vor meinen Augen zu flimmern begannen. Vom nahen Hafen her hörte ich das Nebelhorn eines Frachters und erbebte innerlich. Es klang wie ein Horn zur Jagd und schallte gespenstisch zwischen den Ziegelmauern und in den Höhlen eingeschlagener Fenster, die auf mich herabblickten wie die blinden Augen eines Riesen. Auch hier stieg langsam Nebel auf mit wabernden Fingern, die von allen Seiten her nach mir zu greifen schienen, um mich festzuhalten und mich daran zu hindern, meinen Verfolgern zu entkommen.


  »Sie rennt nach rechts, Herrin«, rief einer der beiden von den Dächern herab. Ich erkannte Cyrus’ Stimme. Sie war verdammt viel näher, als mir lieb sein konnte.


  »Ich hab sie gleich«, erklang es von schräg über mir, und als ich im Rennen nach oben blickte, erkannte ich den anderen, Caligula.


  Fast zeitgleich mit mir erreichte er das Ende der alten Halle und sprang, ohne zu bremsen, vom Dach des dreistöckigen Gebäudes. Sein weiter Mantel bauschte sich im Flug auf wie die Flügel einer riesigen Fledermaus, und er landete einige Meter vor mir, ohne dass ihn der Schwung des Falls auch nur ansatzweise in die Hocke zwang.


  Keine Ahnung, welche Drogen die drei genommen hatten. Oder welche sie mir beim Anmirherumspielen unbemerkt gegeben hatten, um meine Wahrnehmung derart durcheinanderzubringen. Woher kam diese irrsinnige Lust nach Carlas Biss?


  »Haltet sie fest, aber Zähne weg von ihrem Hals«, rief Carla. »Ihr Blut gehört mir. Mir allein.«


  Caligula hechtete mit unmenschlicher Geschwindigkeit auf mich zu, und ich schlug einen Haken, um ihm auszuweichen. Da wurde ich von der anderen Seite gepackt. Cyrus. Woher auch immer er so schnell gekommen sein mochte. Seine Hand umklammerte meinen nackten Oberarm mit der Kraft eines Schraubstocks, und ich schrie auf vor Schmerz.


  In meiner Verzweiflung trat ich nach ihm, aber er machte einen geschickten Schritt zur Seite, und ich traf ins Leere. Meine freie Hand schnellte nach oben, und meine angefeilten Nägel gruben sich in seine Wange. Statt wie ich vor Schmerz aufzuschreien, lachte er spöttisch auf, und ehe ich ihn richtig verletzen konnte, hatte Caligula von der anderen Seite mein Handgelenk gegriffen und es von Cyrus’ Gesicht weggezogen.


  Die beiden bauten sich links und rechts von mir auf und zogen meine Arme so weit auseinander und nach oben, dass ich zwischen ihnen hing wie vor wenigen Minuten noch an dem Andreaskreuz.


  Carla trat aus dem immer dichter gewordenen Nebel mit der kraftvollen Sinnlichkeit des Raubtiers, das sie, wie mir jetzt und damit viel zu spät klar wurde, zweifelsohne war. Ihr langes schwarzes Haar umfloss ihre nackten Schultern und die trotz ihrer grazilen Schlankheit großen Brüste. Die hohen Absätze ihrer schenkellangen Stiefel klackerten auf dem Asphalt. Ich wunderte mich, wie sie damit hatte rennen können. Und wieso hatten die Stiefel dabei bis eben kein Geräusch gemacht?


  »Sehr schön«, schnurrte sie lüstern, während sie näher kam und mich mit ihren unglaublich hellen Augen musterte, als hätte sie mich noch nie zuvor gesehen. Sie weidete sich an meiner Wehrlosigkeit und dem Anblick meines halbnackten Körpers. Einem Impuls folgend wollte ich meine Brüste mit meinen Händen verdecken, aber Carlas Sklaven hatten meine Arme fest im Griff. Ich konnte nichts anderes tun, als Carlas Musterung über mich ergehen zu lassen. Auf eine seltsame Weise fühlte es sich so an, als könnten ihre Augen mich tatsächlich berühren, und ich spürte, wie mir ein Schauer über die Haut lief. Ihre blutroten Lippen kräuselten sich zu einem amüsierten Lächeln, das in jeder anderen Situation äußerst verführerisch gewirkt hätte.


  »Lass mich gehen!«, forderte ich.


  Statt zu antworten, trat sie ganz dicht an mich heran und verharrte für einen Moment völlig bewegungslos. Dann beugte sie sich vor – und schnupperte an mir! Das hatte sie im Club schon einmal getan, und es verwirrte mich.


  Sie stieß einen wohligen Seufzer aus; wie jemand, der gerade an einer köstlichen Delikatesse schnuppert.


  »Unglaublich«, flüsterte sie, und ihre Augen nahmen einen versonnenen Glanz an. »Einfach unglaublich.«


  Ohne Vorwarnung küsste sie mich auf den Mund. Ich wollte den Kopf zur Seite wegdrehen, doch da hatte sie schon mit spitzen Fingern einen meiner Nippel gepackt und quetschte ihn hart und rücksichtslos.


  »Willst du wohl stillhalten, du Stück?«, lächelte sie mir zwischen die Lippen. Schmerz und Lust zugleich schossen in das Fleisch meiner Brust. Je mehr ich mich abzuwenden versuchte, umso fester kniff sie zu und drehte ihn. Ich schrie gequält auf, doch sie ließ nicht locker. Aber erst als sie auch ihre langen Fingernägel mit ins Spiel brachte, gab ich auf und ließ zu, dass sie mich noch einmal küsste.


  Sie schmeckte noch nach meinem Blut. Ihre schmale Zunge spielte mit meinen Zähnen und tastete mit unglaublichem Geschick meine Lippen von innen ab. Ohne dass ich es gemerkt hatte, hatte ihre andere Hand damit begonnen, auch meinen zweiten Nippel fest und fordernd zu bespielen und ihn neckend hart zu machen. Mit jedem Kneifen wandelte sich der Schmerz mehr in Lust, bis schließlich jeder noch so feste Griff ihrer Finger und Nägel nur noch Lust war, die mich von innen heraus durchpulste und meinen Geist vernebelte. Ich stöhnte in ihren Mund hinein und musste mich plötzlich sogar zusammenreißen, die Einladung ihrer Zunge nicht mit der eigenen zu erwidern.


  »Hör auf, Carla«, hauchte ich und verwünschte meine Schenkel dafür, dass sie zu beben begannen, als sie ihren dazwischendrängte und ihn gegen meine Pussy drückte. Das Leder ihrer Stiefel war weich und rau zugleich, und unwillkürlich presste ich meinen Schoß dagegen.


  »Das willst du doch gar nicht«, schmunzelte sie. Ihre dicht vor meinen schwebenden Augen schienen in mich hineinzutauchen, während ihre rechte Hand meinen linken Nippel entließ und sich zwischen uns entlang am Leder des Stiefels vorbei gegen meine Scham und weiter nach unten schlängelte. Ihre Finger waren unnatürlich kühl, was meine unwillkommene Erregung seltsamerweise nur noch steigerte.


  »Hör auf«, flehte ich.


  »Nur wenn du mir sagst, dass dich das kaltlässt.«


  Ich raffte alles zusammen, was noch an Kontrolle in mir war, während ihre Nägel auf meiner glattrasierten Haut tanzten und kleine Blitze in meine Pussy hineinschickten. »Es …«, stockte ich, als sie fester drückte, »lässt … mich … kalt.«


  »Du lügst«, lachte sie rau auf. Als die Spitze ihres Mittelfingers meine Klit fand und den Druck noch steigerte, zuckte ich auf vor Lust. »Siehst du?«


  Ich wand mich verzweifelt zwischen ihren beiden Schoßhündchen und versuchte, meine Arme aus ihren gnadenlosen Griffen zu befreien. Vergeblich. Ich war ihr ausgeliefert.


  Wieso reagierte mein Körper so sehr gegen meinen Verstand auf Carla und ihre rauen Liebkosungen? Sie rieb meine Klit, und ich fühlte, wie das Blut hineinschoss, wie sie anschwoll und dabei noch empfindlicher wurde, noch empfänglicher. Dabei beugte sie sich vor und legte ihre Lippen an meinen Hals. Ich konnte ihren Atem spüren, als sie den Mund öffnete und ihre Zähne über meine Haut gleiten ließ, genau an der Stelle, an der sie mich im Club gebissen hatte. Ich fuhr zusammen vor Angst, dass sie wieder zubeißen würde – und gleichzeitig sehnte ich mich danach. So sehr. Schwer atmend konnte ich fühlen, wie meine Halsschlagader gegen ihre offenen Lippen pochte. Es war, als könne ich mein eigenes Herz schlagen hören. Lauter und lauter, während sie mir den Nippel zwirbelte und die Klit streichelte.


  »Ich habe keine Ahnung, wer oder was du bist, Sinna«, flüsterte Carla mir ins Ohr, so leise, dass selbst ihre beiden Sklaven es nicht hören konnten. »Aber ich verstehe immer besser.«


  »Was?«, keuchte ich.


  »Warum Max dich für sich alleine haben wollte.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Konnte ohnehin keinen klaren Gedanken mehr fassen. Zwei ihrer Finger rutschten in meine Pussy hoch, und ich öffnete mich ihr bereitwillig noch weiter, obwohl ich doch nur wegwollte von hier.


  »So feucht«, gurrte sie gegen meinen Hals und ließ ihre Lippen von dort über meinen Kiefer und die Wange zurück zu meinem Mund wandern. Ihre Hand ging dabei in einen langsam stoßenden Takt über und fickte mich jetzt mit sanfter Kraft, während sie den Daumen an meine Klit gedrückt hielt und er mit der Bewegung auf und nieder rieb.


  Noch nie war ich so delikat, so geschickt gefingert worden.


  »Nein«, stöhnte ich, und doch nahm mein Becken den Takt auf und erwiderte ihn gierig. Meine Knie gaben nach, aber die beiden Männer hielten mich auf den Füßen, während Carlas Fingerspitzen in mir meinen G-Punkt fanden und ihn geschickt kreisend massierten.


  Ich erwiderte ihren Kuss, ehe ich überhaupt merkte, was ich da tat, und lutschte gierig an ihrer schmalen warmen Zunge. Überall in mir prickelte und kribbelte es. Meine Haut begann zu glühen. Ich war inzwischen so nass, dass ich das Arbeiten ihrer fickenden Finger in mir hören konnte, und das Geräusch machte mich noch geiler.


  »Lass mich«, bettelte ich unglaubwürdig und küsste sie erneut wild und verlangend.


  »Beiß mich«, flüsterte sie keuchend zur Antwort zwischen den Küssen und rieb ihre Nippel steif an meinen, ohne dass ihre Finger in mir aus dem drängenden Rhythmus gerieten. Ihre Gier war so groß wie meine. »Nur ein Schluck von meinem Blut, jetzt, da ich das deine gekostet habe, und du gehörst für immer mir. Beiß zu!«


  Sie legte den Kopf zur Seite und bot mir ihren Hals an.


  Die Vorstellung, sie zu beißen und ihr Blut zu trinken, ernüchterte mich wieder ein wenig. Ich nahm alle meine Kraft zusammen und riss mich von ihr los. Zumindest riss ich mein Gesicht zurück. Mein Becken hatte sie mit ihren spießenden Fingern noch immer fest im Griff.


  »Nein«, sagte ich mit sehr viel mehr Entschlossenheit, als ich innerlich fühlte. »Nein! Nein! Nein!«


  Sie lachte erneut auf. »O doch.«


  »Niemals!«


  Sie schürzte die Lippen und neigte mit fragendem Blick den Kopf zur anderen Seite. »Du bist dir sicher?«


  »Absolut«, antwortete ich. »Ich werde auf gar keinen Fall dein Blut trinken.«


  Sosehr ich es im Club genossen hatte, dass sie von meinem trank, so sehr widerte mich der Gedanke, ihres zu kosten, an.


  Mit unendlicher Langsamkeit zog sie ihre Finger aus mir heraus. Es fühlte sich an wie ein riesiger Verlust, obwohl ich froh war, dadurch wieder leichter einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Doch, das wirst du«, sagte sie.


  Sie hob den Unterarm zu den Lippen und biss sich ins Handgelenk. Augenblicklich floss Blut hervor und tropfte in den zu unseren Füßen immer dichter werdenden Nebel. Ich wusste sofort, was sie vorhatte. Doch gerade als sie den Arm zu meinem Mund hob, um mich zum Trinken zu zwingen, heulte ganz in der Nähe etwas auf.


  Erst dachte ich an eine riesige Wildkatze. Doch dann erkannte ich das Geräusch als die Maschine eines heranrasenden Motorrades. Einen Sekundenbruchteil später flog ein riesiger Schatten heran. Carla wirbelte fauchend herum. Da wurde sie auch schon hart getroffen und mit großer Wucht zur Seite geschleudert.


  Noch ehe Cyrus oder Caligula reagieren konnten, kam der Motorradfahrer zurück und stieß auch Cyrus mit solcher Kraft um, dass es mir fast den Arm ausgerissen hätte. Gleich darauf war Caligula an der Reihe, und ich war frei.


  Mit quietschenden Riefen kam das Motorrad vor mir zum Stehen.


  Es war Max.


  »Steig auf«, rief er mir zu. »Schnell!«


  Ich zögerte. Nach allem, was ich inzwischen wusste, war er vielleicht ein gefährlicher Killer.


  Max sah die Zweifel in meinem Blick, und seine fast schwarzen Augen nahmen einen traurigen Glanz an.


  »Vertrau mir«, sagte er leise mit seiner unglaublich tiefen Stimme.


  »Wie könnte ich das?«, gab ich zurück. Um uns herum richteten sich die drei Schatten von Carla und ihren Schoßhündchen vom Boden auf. Sie waren unverletzt? Verdammt, wie konnte das denn sein? Max hatte sie mit seinem Bike doch voll erwischt.


  »Dann vertrau mir nicht«, unterbrach Max meine Verwirrung. »Aber steig endlich auf. Oder willst du ihr gehören?«


  Mein Blick flog zu Carla, die sich gerade Blut vom Mundwinkel leckte.


  »Schnappt ihn euch!«, befahl sie ihren beiden Sklaven mit herrischer Geste. Cyrus und Caligula, die bis eben noch so bedrohlich gewirkt hatten, schauten einander jetzt unsicher an. Ich konnte Furcht vor Max in ihren Augen lesen. Aber ihre Angst vor Carla war nicht weniger groß. Zögernd setzten sie sich in Bewegung.


  Max knurrte sie warnend an. Es war ein animalisches Knurren, ähnlich dem eines Wolfs. Sie stoppten eingeschüchtert. Ich konnte sehen, wie ihre muskulösen Kiefer mahlten und ihre Nasenflügel bebten im inneren Kampf zwischen dem Bestreben, ihrer Herrin zu dienen, und ihrer Angst vor Max. Max betrachtend, konnte ich sie nur zu gut verstehen. Er saß auf seinem Motorrad mit der drohenden Haltung eines finsteren Rachegottes. Seine sehnigen Fäuste hielten den Lenker fest umklammert, sein langer Ledermantel hing auf beiden Seiten der Maschine bis fast zum Boden herab, und seine Augen hatten sich unter aggressiv geschürzten dunklen Brauen zu gefährlich schmalen Schlitzen zusammengezogen und funkelten wie glühende Kohlen.


  »Ihr glaubt doch nicht, dass er euch schwerer verletzen wird als ich, wenn ihr nicht augenblicklich gehorcht«, zischte Carla. Sie sah jetzt kein Stück weniger gefährlich aus als Max. Breitbeinig stand sie im Nebel, den Kopf angriffslustig gesenkt, die langen Finger zu sehnigen Klauen gekrümmt. Mir fiel auf, dass ihre Nippel jetzt noch steifer und kleiner waren als vorher. Ihre Brust hob und senkte sich im langsamen Takt ihres tiefen, Adrenalin pumpenden Atmens. Wie hatte ich diese Frau jemals für ungefährlich halten können … oder gar schwach und verletzlich?


  »Steig endlich auf, Sinna!« Max streckte die Hand nach mir aus, ohne dabei Carla aus den Augen zu lassen.


  »Packt sie!«, schrie Carla, und ihre Stimme klang wie der treibende Schlag einer Peitsche, hart und unbarmherzig, so dass Cyrus und Caligula ihre Angst überwanden und erneut auf uns losgingen. Ich sprang nach vorne, griff nach Max’ Hand und schwang mich mit seiner Hilfe hinter ihm auf die Sitzbank. Kaum hatte ich meine Arme um ihn geschlungen, gab er auch schon Gas. Die Maschine stieg aufs Hinterrad, und Carlas Sklaven hechteten zur Seite. Die Beschleunigung raubte mir den Atem.


  Einen letzten Blick hinter mich werfend, sah ich Carla seelenruhig im Nebel stehen. Cyrus und Caligula rannten uns einige Meter hinterher. Aber sie stand nur da, holte ein Handy aus dem Bund ihres Rockes und drückte eine Schnellwahltaste. Ohne den Blick von mir zu wenden, führte sie das Handy ans Ohr und sprach etwas hinein. Dann hatte der Nebel sie verschlungen.


  Max lenkte die heulende Maschine zum Ausgang des Fabrikgeländes. Doch gerade als er zwischen den hohen, brüchigen Ziegelmauern hindurch auf die Straße hinausfuhr, kam von rechts ein gleißendes Licht auf uns zugeschossen.


  Das Letzte, das ich sah, waren die Scheinwerfer eines riesigen Hummer Geländewagens, der auf uns zuraste. Hinter dem Steuer saß die Rothaarige.


  Dann traf er uns in voller Fahrt.


  Alles wurde schwarz.


  – Kapitel 13 –


  Tot


  Ich war tot.


  Dessen war ich mir sicher. In der Mitte des Dunkels begann ein Licht aufzuleuchten, und ich hörte das Murmeln unzähliger Stimmen. Der Himmel? Die Hölle? Nirwana? Das Licht wurde heller, gleißend. Ich schlug die Augen auf.


  »Mein Gott, sie wacht auf!«, rief eine Männerstimme über mir entsetzt. Der Mann trug eine Haube, einen Mundschutz und eine seltsame Brille mit einer kleinen Lampe auf der Stirn.


  »Sofort die Dosis erhöhen!«


  Ich versuchte, mich aufzurichten. Hände an Schultern und Fußgelenken wollten mich daran hindern. Ich knurrte wild auf und begann zu strampeln. Mehr Hände kamen hinzu, pressten mich nieder.


  »Schneller, Doktor Emmerson!«, befahl der Mann mit dem Licht auf der Stirn.


  Gott?


  »Ist schon drin«, reagierte eine weibliche Stimme von irgendwo hinter meinem Kopf. Panik schwang in ihr mit; aber die war nichts im Vergleich zu meiner.


  »Sie reagiert nicht!«


  »Verdoppeln!«


  Dann fühlte ich den Schmerz – überall. In meinen Knochen, meinen Eingeweiden, meinem Kopf. Mörderischer Schmerz. Weitere Stimmen:


  »Himmel, wenn sie jetzt wach wird, killt der Schock sie!«


  »Schauen Sie sich die Löcher im Hals an.«


  »Die sind unser kleinstes Problem.«


  »Dass sie noch lebt, ist ohnehin ein Wunder.«


  »Nicht so groß wie das, dass sie mitten in der Narkose wach wird.«


  »Ihre Werte! Schauen Sie sich ihre Werte an!«


  »Scheiß auf die Werte!«, brüllte der Mann über mir all die anderen Stimmen nieder. »Legt sie schlafen, oder sie verreckt uns unterm Messer!«


  Diese Schmerzen!


  »Mit der ursprünglichen hat sie jetzt schon die dreifache Dosis«, sagte die Frau.


  »Erhöhen!«


  »Wenn ich noch einmal erhöhe, stirbt sie wahrscheinlich.«


  »Wenn Sie es nicht tun, stirbt sie bestimmt!«


  Ich wollte mich noch einmal aufbäumen – aber all meine Kraft hatte mich verlassen. Ich seufzte … und dann wurde alles wieder schwarz.


  Ich war in einem Wald.


  Uralte Bäume ragten hinauf zu den Sternen. Die Stämme so dick, dass es eine Kette von sechs Männern brauchen würde, um sie mit weit auseinandergestreckten Armen zu umfangen. Sie waren mit Lianen bewachsen und Efeu. Rindenpilze leuchteten im Dunkel. Insekten so groß wie Hunde surrten durch die Luft.


  In der smaragdenen Schwärze des Dschungels das Fauchen von Raubkatzen und das Schreien fremdartiger Vögel.


  Trommeln schlugen.


  In der Mitte des Waldes eine Lichtung.


  Eine Pyramide aus Lehmziegeln. Älter noch als die Bäume. Über und über bewachsen mit Moos und Farnen und Orchideen. Eine steile Treppe vom Boden der Lichtung bis hinauf zur Spitze … gesäumt mit ehernen Schalen, in denen Öl brannte.


  Auf der Spitze der Pyramide ein Baum; gewaltiger noch als die anderen. Drum herum eine Plattform.


  Hier saß ich … auf einem Thron. Der Baum hinter mir. Vor mir eine Schar Gestalten.


  Männer … Frauen … hochgewachsen … stark.


  In der Nacht glühende Augen … Reißzähne.


  Sie brachten mir Opfergaben und knieten demütig vor mir nieder.


  Sehnsucht in ihren Blicken.


  Gier?


  Gier!


  Als ich wach wurde, ging gerade die Sonne auf. Vor meinen Augen war noch alles verschwommen, und ich sah eine Gestalt, die am Fuß meines Krankenbettes stand. Eine vertraute Gestalt.


  Max?


  Ich rieb mir die Augen und blinzelte. Niemand mehr da.


  Eine Infusionsnadel in meiner Hand. Trockener Mund. Schrecklicher Durst. Ich drehte mich zur Seite, um zu sehen, ob irgendwo etwas zu trinken stand. Die Schmerzen waren verschwunden.


  Neben meinem Kopf lag eine frisch geschnittene schwarze Rose auf dem Kissen … und eine Karte.


  ›Heute Nacht im Washington Square Park. Max.‹


  Ich nahm Rose und Karte und warf sie in den Mülleimer neben meinem Bett. Dann trank ich einen Schluck Wasser aus der Plastikflasche auf dem Nachttisch, griff zum Telefon und wählte die Nummer meiner Mutter.


  Es klingelte nur zwei Mal, ehe sie abnahm.


  »Hey Mom«, sagte ich.


  »Hi Kleines!« Sie klang erleichtert.


  »Sorry, dass ich mich jetzt erst melde.«


  »Schon okay.«


  »Es ist einfach so viel passiert seit meiner Ankunft hier.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Geht es dir gut?«


  Ich zögerte. Auf gar keinen Fall wollte ich sie beunruhigen. Schon gar nicht so sehr, dass sie vielleicht hierherkommen würde.


  »Ich komme wieder nach Hause«, sagte ich schließlich.


  »Ein bisschen weit für ein Wochenende.«


  »Ich meine, ganz.«


  »Du willst das Studium abbrechen, ehe du überhaupt richtig damit angefangen hast?« Keine Spur von Vorwurf. Nur Interesse.


  Ich liebe sie.


  »Auf jeden Fall will ich weg aus New York. Ich kann auch woanders Medizin studieren.«


  »Die Studiengebühren?«


  »Ich werde eins, zwei Jahre jobben gehen müssen.«


  »Wenn es dir das wert ist, Kleines.«


  »Ist es, Mom.«


  »Ich koch dir was Feines.«


  »Ich freu mich. Bis bald, Mom.«


  »Bis bald, Kleines.«


  Wir legten auf.


  »Du kannst nicht gehen.« Eine weibliche Stimme aus dem Schatten. Ich erschrak. Ich hatte niemanden hereinkommen sehen. Carla?


  Aber es war nicht Carla. Es war Sandra. Die irre Blondine in dem zerschlissenen Kleid.


  Sie trat ins Licht und schaute mich mit traurigen Augen an.


  »Verschwinde«, sagte ich kraftlos. »Hau einfach ab, und lass mich allein.«


  »Ich wünschte, das könnte ich.« Das klang ehrlich.


  »Kannst du«, sagte ich. »Geh einfach durch die Tür nach draußen.«


  »Und dich dir selbst überlassen?« In ihrer Stimme lag Spott. »Du hast bewiesen, dass das nicht geht. Außerdem wäre das nach allem, was geschehen ist, inzwischen zu gefährlich.«


  »Ich komme schon klar.«


  »Nicht gefährlich für dich«, sagte sie. »Für alle anderen.«


  Ich schaute sie fragend an.


  Sie deutete auf meinen Hals. »Carla hat dich gebissen.«


  »Was geht das dich an?«


  »Du verschließt noch immer die Augen vor der Realität.«


  Ich stutzte. So etwas Ähnliches hatte auch Carla behauptet.


  »Die Wahrheit ist um dich herum, aber du schüttelst einfach den Kopf und redest dir ein, dass das alles nicht sein kann.«


  »Ich bin Wissenschaftlerin«, sagte ich trocken. »Ich kann nicht viel anfangen mit Weltuntergangsprophezeiungen, Verschwörungsgefasel oder der Warnung vor Vampiren.«


  »Umso mehr verwundert es mich, wie stur du die Fakten ignorierst.«


  Sie nahm das Klemmbrett mit meinen Krankendaten vom Haken am Bettfuß.


  »Frakturen im rechten Oberschenkel, der rechten Schulter, vier Rippen. Rupturen in der Lunge, der Leber und der rechten Niere. Schürfwunden am ganzen Körper. Bisse im Hals und in der Brust. Wahrscheinlich verursacht von einem großen Hund.«


  »Das kann nicht sein«, sagte ich und richtete mich auf.


  Da waren keinerlei OP-Narben.


  Die Notoperation war doch nur ebenso ein Traum gewesen wie der von der Pyramide in dem Urzeitdschungel.


  »Siehst du, du tust es schon wieder.«


  »Was?«


  »Die Tatsachen ignorieren.«


  Sie reichte mir das Klemmbrett, und ich überprüfte die Angaben. Sie hatte nicht gelogen.


  »Das muss eine Verwechslung sein«, sagte ich.


  »Red dir das nur ein«, lachte sie. »Aber selbst wenn es so wäre … du bist vor gerade mal ein paar Stunden von einem Hummer angefahren worden. Und, fühlst du dich tatsächlich so, als hätte dich ein tonnenschwerer Geländewagen überfahren?«


  »Nein«, gab ich zu. »Aber woher weißt du das mit dem Hummer?«


  »Ich war da, das weißt du doch. Ich bin immer da.«


  »Dann hättest du hören müssen, dass ich im Keller um Hilfe geschrien habe.«


  »Hab ich.«


  »Warum hast du mir dann nicht geholfen oder die Polizei gerufen?«


  »Ich hatte dich vorher gewarnt. Du wolltest meine Hilfe nicht. Das hast du sehr deutlich gesagt.«


  »Und warum bist du dann jetzt hier?«


  »Weil du entkommen konntest, ohne ihr Blut zu trinken.«


  Da ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, beschloss ich, sie einfach erzählen zu lassen.


  Sie seufzte und setzte sich auf den Bettrand. »Wenn ein Vampir einen Menschen beißt, stirbt dieser Mensch entweder, oder er verwandelt sich ebenfalls in einen Vampir«, begann sie.


  »Du meinst, ich habe mich in einen Vampir verwandelt?«, fragte ich, und meine Stimme troff geradezu von Ironie und Sarkasmus.


  »Unterbrich mich nicht«, sagte sie. »Was ich zu sagen habe, ist wichtig. Du hast selbst erlebt, was alles passiert ist, nur weil du nicht gleich am ersten Tag am Eingang zur Uni auf mich gehört hast.«


  Ich schwieg. Sie hatte nicht unrecht. Hätte ich von Anfang auf ihre Warnungen gehört, wäre mir all das erspart geblieben.


  »Also, wenn ein Vampir einen Menschen beißt und der das überlebt, verwandelt sich der Mensch ebenfalls in einen Vampir«, wiederholte sie geduldig. »Aber nur, wenn dieser Mensch danach das Blut eines anderen Vampirs trinkt, und zwar freiwillig, bleibt er auch bei Verstand.«


  Dass diese Formulierung ausgerechnet von ihr kam, die ganz offensichtlich ihren eigenen Verstand schon lange verloren hatte, hätte mich beinahe laut auflachen lassen. Aber ich wollte hören, was sie zu sagen hatte.


  »Wenn nicht«, fuhr sie fort, »wird der Gebissene zu einem irren, hirnlosen Monster. Zu einer Killer-Maschine, die nichts anderes kennt und will als töten und Blut.«


  »Was sie in meinen Augen nicht sehr unterscheidet von ganz normalen Vampiren«, lachte ich zynisch.


  »Du hast keine Ahnung, Sinna«, sagte Sandra. »Ich rede von einem wirklichen Tier. Ohne jede menschliche Regung. Kein Verstand, nur Instinkte. Töten, töten, töten. Wie ein Werwolf … nur sehr, sehr viel schlimmer und gefährlicher.«


  »Hör zu, Sandra«, sagte ich und versuchte, geduldig zu klingen. »Ich glaube, du redest einen Riesenhaufen Mist. Keine Ahnung, wieso ich nicht schwerer verletzt bin. Vielleicht hat der Hummer mich gar nicht so schwer getroffen. Außerdem war ich vollgepumpt mit Adrenalin durch die Nacht mit Max, den Ereignissen des Tages, der Aktion im ›Kitty‹ und meiner Flucht vor Carla und ihren Schoßhündchen.«


  »Das glaubst du wirklich?«


  »Das glaube ich eher als irgendein Märchen von Vampiren und Killer-Monstern«, sagte ich. »Meiner Ansicht nach sind Carla und ihre Gang einfach nur verwöhnte, reiche, kranke und menschenverachtende Perverse, die auch vor Mord nicht zurückschrecken, um ihre abartigen Gelüste ungestört ausleben zu können. Und die ›Beschützer‹ sind in meinen Augen nicht viel besser. Besessene Fanatiker, die den Hass ernten, den sie selbst säen mit ihren Anschuldigungen, Verfolgungen und Schlagstöcken.«


  Sandra schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


  »Und was geht das dich überhaupt an?«, wollte ich von ihr wissen. »Welche Rolle spielst du bei der ganzen Sache? Du gehörst weder zu den einen noch zu den anderen. Was willst du von mir? Warum bist du hier?«


  »Um eine Katastrophe zu verhindern«, sagte sie leise. »So oder so.« Und damit zog sie etwas aus dem alten Leinenbeutel, den sie sich umgehängt hatte.


  Zunächst konnte ich nicht erkennen, was es war, aber als ich es dann sah, sprang ich nach der anderen Seite aus dem Bett – die Infusionsnadel vergessend und den Schlauch abreißend.


  Es war ein altes sichelartiges Messer aus einem merkwürdigen Metall, das in der Farbe eher an Bronze erinnerte als an Stahl oder Eisen. Die gekrümmte Klinge war mit Schriftzeichen verziert, deren Sprache ich nicht kannte. Allerdings erinnerten sie mich vage an Schriftzeichen, wie ich sie auch auf der Pyramide in meinem Traum gesehen hatte.


  Jegliches Mitleid war aus Sandras Augen verschwunden, als auch sie jetzt auf der anderen Seite vom Bett aufstand.


  »Es muss sein, Sinna«, sagte sie. »Wehr dich nicht.«


  Wehr dich nicht?!?


  »Du bist irre!«, rief ich.


  »Ich tue nur, was getan werden muss.«


  »Hilfe!«, schrie ich, so laut ich nur konnte.


  Sie machte einen Sprung zur Tür und schlug sie zu.


  »Hilfe!«, schrie ich noch einmal und schaute mich im Zimmer nach etwas um, womit ich mich verteidigen konnte. Der Besucherstuhl!


  Ich packte ihn bei der Lehne und hob ihn so hoch, dass die Beine in Richtung Sandra zeigten. Wie ein Löwendompteur in einem Zirkus. Er fühlte sich seltsam leicht an.


  Sie kam langsam um das Bett herum.


  »Es wird nicht weh tun«, sagte sie, und jetzt sah ihr Gesicht fast freundlich aus.


  »HIIILFEEEE!«


  Verdammt, irgendwer muss mich doch hören!


  Sie ging am Fenster entlang auf mich zu, und ich zog mich weiter in die Ecke des Raumes zurück.


  »Ich werde gleich morgen aus der Stadt verschwinden«, sagte ich. »Was kümmert das dich? Geh einfach. Es kann dir egal sein, was aus mir wird.«


  »Das kann ich nicht tun, Sinna.«


  Sie hob die Klinge in die Höhe und setzte zum Sprung an. »Du hast immer noch nicht verstanden, was hier eigentlich vor sich geht. Wer du selbst in Wirklichkeit bist … was du hier alles angerichtet hast, seitdem du angekommen bist.«


  »Tu es bitte nicht!«


  »Ich muss.«


  Sie sprang nach vorne …


  »Fallen lassen!«, brüllte da eine Stimme von der plötzlich aufschwingenden Tür her. »Sofort fallen lassen!«


  Es war Detective O’Keefe, der dicke Riese. Er hielt eine Pistole in den Händen und zielte damit auf Sandra.


  Sie hielt in der Bewegung nach vorne inne, wirbelte zu ihm herum, ohne das Messer zu senken, und …


  … er schoss. Eins, zwei, drei Mal!


  Seine Pistole spuckte Stichflammen fast quer durch den ganzen Raum.


  Die Schüsse zerrissen mir beinahe das Trommelfell.


  Sandra wurde von der Wucht der Treffer vom Boden gerissen und nach hinten geschleudert. Das Fenster zerbrach, und sie stürzte nach draußen.


  Zehn Minuten später.


  Sergeant DiBuono saß auf dem Besucherstuhl neben meinem Bett und betrachtete Sandras Messer, das in einem durchsichtigen Beweisbeutel verpackt war.


  O’Keefe war nach unten in den Hof gegangen und kümmerte sich um den Abtransport der Leiche.


  »Eigentlich waren wir hierhergekommen, um Sie nach dem Mord an Jane Warner noch einmal wegen des Alibis zu befragen, das Sie Mr Stauffer gegeben haben, Miss Saint«, sagte der hagere Mann. Er wirkte müde – und trotzdem erleichtert. »Aber es sieht ganz so aus, als hätten wir die Täterin auf frischer Tat ertappt.«


  Die Spitze des sichelförmigen Messers war noch einmal in sich gebogen – wie ein Reißzahn, und die Innenschneide war nicht glattgeschliffen, sondern eher zackig wie bei einer Säge.


  »Die dürfte zu den Wunden von Miss Warner passen – auch zu denen der beiden, die wir aus dem Fluss gefischt haben.«


  »Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte ich und meinte es auch so. »Nur eine oder zwei Sekunden später …« Ich wagte nicht, den Gedanken weiterzuspinnen oder auszusprechen.


  »Nichts zu danken.« Er verzog seine schmalen Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Ich bin immer froh, wenn wir Morde nicht nur aufklären, sondern auch verhindern. Passiert viel zu selten.«


  Er betrachtete mich lange und eingehend – und ich fühlte, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte.


  »Was ist, Sergeant?«, fragte ich deshalb.


  »Was können Sie uns zu ihrem Motiv sagen?«


  Den Grund, den sie angegeben hatte, mich töten zu wollen, konnte ich ihm unmöglich nennen. Ich dachte an Jane und daran, dass sie drei Jahre in der geschlossenen Anstalt einer psychiatrischen Klinik gesessen hatte, weil sie erzählt hatte, dass ihre Eltern und ihre Schwester von einem Vampir getötet worden waren. Deshalb zuckte ich mit den Schultern.


  »Ich habe keine Ahnung, Sergeant.«


  »Sie hat nichts gesagt?«


  »Sie hat nur Unfug geredet.«


  »Erzählen Sie es mir.« Offenbar kam ich aus der Sache doch nicht so leicht heraus, wie ich mir gewünscht hätte. Aber belügen wollte ich ihn auch nicht. Ich kaute noch zu schwer an der Lüge wegen Max’ Alibi. Und außerdem, er und sein Kollege hatten mir das Leben gerettet.


  »Sie wollte die Welt beschützen.«


  »Wovor?«


  »Sie werden mich auslachen«, sagte ich. »Aber ich wiederhole nur, was sie gesagt hat.«


  »Nur immer raus damit, Miss Saint. Ich habe im Verlauf meiner Karriere schon die seltsamsten Geschichten gehört. Vertrauen Sie mir.«


  »Also gut«, sagte ich und holte tief Luft. »Sie war felsenfest davon überzeugt, ja geradezu besessen von dem Gedanken, dass es hier und heute unter uns Vampire gibt.«


  Er zog überrascht die dunklen Augenbrauen nach oben.


  »Vampire?«


  »Ja«, bestätigte ich.


  Er pfiff durch die Zähne.


  »Und sie glaubte, Sie seien einer dieser Vampire?«


  Ich nickte. »Ja. Und sie glaubte außerdem daran, dass Vampire heimlich unsere Welt beherrschen. Dass sie Schlüsselpositionen in Politik und Wirtschaft besetzt haben. Sie betrachtete es als ihre Aufgabe, sie zu vernichten und andere davor zu bewahren, von ihnen gebissen und zu einem der ihren gemacht zu werden.«


  »Aber dann glaubte sie doch dasselbe wie die ›Beschützer‹.«


  »Sie wissen von der … äh … sagen wir ›Mission‹ der Opfer?«, fragte ich.


  »Miss Warner hat es uns erzählt, als sie die Morde im Park gemeldet hat«, sagte er. »Machte sie nicht gerade vertrauenswürdiger. Trotzdem wünschte ich, ich hätte ihr wenigstens so weit geglaubt, sie in Schutzhaft zu nehmen. Ich hätte ihren Tod verhindern können.«


  »Deswegen dürfen Sie sich keine Vorwürfe machen«, sagte ich, als ich sah, wie schwer ihm das zu schaffen machte. »Wer glaubt eine solch irre Geschichte schon?«


  »Da haben Sie wohl recht.«


  Er stand auf. »Aber irgendwie macht das auch innerhalb dieses Phantasiekonstrukts keinen Sinn.« Er deutete auf das zersplitterte Fenster.


  »Was meinen Sie?«


  »Eine Frau, die Vampire bekämpfen will, tötet ausgerechnet die, die sie auch bekämpfen.«


  »Ich sagte ja, ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht«, sagte ich wahrheitsgemäß. Die gleiche Frage hatte ich mir ebenfalls schon gestellt und keine befriedigende Antwort darauf gefunden.


  »Vielleicht waren sie früher Freunde – auf ein und derselben Seite schienen sie ja zu stehen«, grübelte der Sergeant. »Und dann kam es vielleicht zu einem Streit. Zur Rivalität unter eigentlich Gleichgesinnten. Wie bei den Katholiken und den Protestanten. Derselbe Gott, derselbe Glaube … und gerade deshalb die größten Feinde.«


  »Vielleicht«, murmelte ich.


  »Es scheint Sie nicht besonders zu interessieren.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich gehe morgen von hier weg. Und dann hoffe ich, nie wieder etwas davon zu hören.«


  »Kann ich verstehen«, sagte er. »Nicht der beste Eindruck, den Sie in den wenigen Tagen von New York bekommen haben.«


  Ich lachte humorlos. »Definitiv nicht.«


  Er seufzte. Ich sah ihm an, dass er sich persönlich die Schuld daran gab, nicht ausreichend dafür sorgen zu können, dass jeder seine Stadt so sehr liebte wie er selbst.


  »Dann leben Sie wohl, Miss Saint.«


  »Sie auch, Sergeant DiBuono«, sagte ich. »Und sagen Sie bitte auch Detective O’Keefe noch einmal danke von mir.«


  Er nickte mir zu und ging.


  – Kapitel 14 –


  Abschied


  Ich fuhr mit der U-Bahn zum Washington Square Park.


  Wenn Sandra die Killerin war, gab es keinen Grund mehr, Max zu fürchten. Im Gegenteil – ich hatte das Gefühl, mich bei ihm dafür entschuldigen zu müssen, dass ich ihn überhaupt verdächtigt hatte … dass ich ihm nicht vertraut und den Anschuldigungen wildfremder Menschen geglaubt hatte.


  Er hatte mir nie etwas getan – nur das Gefühl gegeben, jemand ganz Besonderes zu sein, und mir den besten Sex meines Lebens geschenkt. Daran änderte auch die Entdeckung der Folterkammer nichts. Sie war ein Spielzimmer, mehr nicht. Zugegebenermaßen ein extrem makabres, aber eben nur ein Spielzimmer.


  Nachdem, was ich im ›Kitty‹ erlebt hatte, war ich sicher, dass Carla mit ihren Behauptungen und Unterstellungen gelogen hatte. Immerhin hatte sie selbst zugegeben, mich ausgetrickst und manipuliert zu haben – nur um mich Max wegzunehmen und sich an ihm zu rächen.


  Die Narben an ihrem Hals waren sehr viel wahrscheinlicher von Cyrus und Caligula als von Max.


  Trotzdem würde ich New York verlassen.


  Zu viele schlechte Erinnerungen.


  Auch der Schatten, den ich selbst durch meine Zweifel auf die Beziehung zu Max geworfen hatte, würde auf die eine oder andere Art immer bleiben. Selbst wenn er mir verzieh, ich selbst würde mir nicht verzeihen können. Und auch wenn die Folterkammer sich als eigentlich vollkommen harmlos und in keinem Zusammenhang mit den Morden stehend herausgestellt hatte, war das, was sie symbolisierte, einfach nicht meine Welt.


  Ich hatte mit ihm erfahren, dass ich rauen Sex liebte; dass in mir Wildes und Animalisches schlummerte, das jedoch einen gewissen Rahmen brauchte, um auszubrechen und mich hemmungslos sein zu lassen. Dieser Rahmen war gezimmert aus Angst, die ich in Lust verwandeln konnte, um mich über sie zu erheben, und einer Aura des Düsteren, der Gefahr, des Mystischen, die die kühl überlegende Wissenschaftlerin in mir zum Schweigen brachte und damit freie Bahn schuf für das Ausleben meiner Instinkte und Triebe.


  Der Mythos, Max sei vielleicht ein Vampir, war dazu wie geschaffen – die Erkenntnis aber, dass er für diesen Mythos Folterinstrumente brauchte und sogar Bilder fälschte, um Unsterblichkeit vorzutäuschen, zerstörte diesen Rahmen. Das war wie bei einem Bühnenzauber: wenn man den Trick erst mal durchschaut hatte, war der Reiz verloren.


  Aber ich schuldete ihm wenigstens einen Abschied. Und auch eine Erklärung, warum ich ging.


  Ich verließ die U-Bahn und ging in den Park.


  Stiller noch als sonst lag er vor mir. Die Öffentlichkeit wusste noch nichts von Sandra und ihrem Ende, und der Park war in den Nachrichten mit den Morden in Verbindung gebracht worden.


  Kein Wunder, dass er jetzt so leer war.


  Wie üblich stand der Nebel vom Hudson dicht zwischen den Bäumen, und die wenigen Laternen erschienen mit ihrem schwachen Licht wie im Flug erstarrte Glühwürmchen.


  Auf Max’ Karte hatten weder eine Uhrzeit noch ein genauer Treffpunkt gestanden, doch ich hatte das Gefühl, dass er schon hier war und wie bei unserem ersten Treffen hier bei der alten Eiche im Zentrum auf mich wartete.


  Es war, als könnte ich seine Anwesenheit förmlich spüren.


  Überhaupt waren meine Sinne schärfer als sonst.


  Ich konnte die sich zum Schlaf geschlossenen Blüten der Bäume riechen und auch ihr Harz, wo Lovers ihre Initialen in die Rinde geschnitzt hatten; die von Regenwürmern gelockerte Erde und das feuchte Moos zwischen den Sträuchern. Eine Maus raschelte eilig durchs Gras, und etwas Größeres schlich auf samtig weichen Pfoten hinter ihr her. Trotz des Nebels konnte ich über einhundert Fuß weit sehen, und die Luft schmeckte nach dem Sauerstoff, den die Pflanzen ausatmeten, und auch ganz leicht nach dem Diesel der Schiffsmotoren auf dem nahen Fluss.


  Ich fühlte mich lebendiger als jemals zuvor – kaum zu glauben, dass ich vor weniger als 24 Stunden von einem Geländewagen angefahren worden war.


  Dann roch ich plötzlich auch Max. Sein Duft nach Sandelholz und Moos lag in der Luft wie eine Spur. Ich schnupperte, um herauszufinden, in welcher Richtung die Witterung deutlicher wurde, und ging ihr dann nach.


  Sie führte mich tatsächlich zu der alten Eiche.


  Als dunkler Schemen stand er finster und still neben dem Baum. Sein langer Ledermantel umhüllte ihn wie ein Tarnumhang. Sein Blick war auf mich gerichtet. Er lächelte. Fast gierig.


  Es zuckte in mich hinein wie ein Kuss … nein, wie die Erinnerung an seine Bisse. Unglaublich, welche Wirkung dieser Kerl auf mich hatte. Ich war hier, um mich kurz und knapp und vor allem für immer von ihm zu verabschieden, und das Erste, woran ich dachte, als ich ihn sah, war unser sensationeller Sex …


  … seine scharfen Zähne in meinem Hals …


  … seine gierigen Krallen im Fleisch meiner Brüste …


  … sein unglaublich harter und ausdauernder Schwanz tief in meiner Pussy.


  Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich und versuchte, die Bilder vor meinem geistigen Auge zu löschen und das plötzlich einsetzende Pochen zwischen meinen Schenkeln zu ignorieren.


  Was war nur mit mir los? Konnte ich denn plötzlich an nichts anderes mehr denken als an Sex?


  »Es ist schön, dass du gekommen bist«, sagte er, als ich ihn schließlich erreicht hatte. Seine dunkle Stimme kroch mir unter die Haut. Meine Beine wurden weich, und mein verräterisches Herz machte einen Hüpfer.


  »Fick mich«, sagte ich, ehe es mir bewusst wurde.


  Die Röte schoss mir ins Gesicht, und ich hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Doch was ich da gerade eben gesagt hatte, war genau das, was ich jetzt wollte.


  Ich war zwar erschrocken über diesen plötzlichen Trieb und hatte auch noch nie erlebt, dass eine bloße Erinnerung ihn so schnell und so intensiv wecken konnte; aber er war da …


  … und ich war unfähig, ihn zu ignorieren … und auch unwillig.


  Ich wollte seinen Schwanz … und ich wollte ihn jetzt! Warum, war mir plötzlich völlig egal.


  Max zögerte keine Sekunde.


  Er packte mich, riss mich in seine starken Arme und küsste mich. Ich schlang mich um ihn wie eine Ertrinkende, saugte an seiner Zunge und presste meine jetzt schon glühende Pussy gegen den harten Muskel seines Schenkels. Es war, als hätte ich ein ganzes Fass irgendeines magischen Aphrodisiakums getrunken.


  Ich war willenlos. Nein, das stimmt nicht. Da war ein Wille … ein einziger … ein brennender … ein unnachgiebiger: der Wille, jetzt gefickt zu werden. Von ihm. Meinem Dunklen Gott.


  Ja ja, der Reiz war verloren. Von wegen.


  Meine Hand war schneller in seiner Hose als ein Hase auf der Häsin, und gleich darauf hielt ich sein pochendes, wachsendes Fleisch zwischen meinen fordernd packenden Fingern. Die Gier, mit der ich ihn hart wichste, war unglaublich.


  Es war, als würde ich neben mir stehen … mich kopfschüttelnd fragend, was ich da gerade tat. Und doch war ich mit mir auf eine seltsam paradoxe Weise vollkommen einig.


  Er packte mich grob und drehte mich herum; presste mich mit der Brust gegen die harte Rinde der uralten Eiche und riss meinen Rock hoch. Meinen Slip zerriss er einfach … und dann … spießte er seinen dicken Schwanz der ganzen Länge nach und ungebremst in mich hinein.


  Ich schrie auf vor Geilheit und drückte ihm meinen Arsch entgegen; mich dabei selbst noch fester mit den Nippeln an die raue Rinde pressend.


  Er packte mich an der Taille und fickte mich hart.


  Sein Fleisch tobte in mir wie ein Dampfhammer … unsensibel … und gerade deshalb so gut.


  Ich spannte meine Pussy an, damit ich ihn noch enger, dichter, intensiver fühlen konnte, und grub meine Nägel in das Holz des Baumes, um seine Stöße besser mit eigenen erwidern zu können.


  Er knurrte … lüstern und wild. Himmel, dieser Kerl brauchte keine Folterkammer und keine gefakte Unsterblichkeitsbiographie. Er war eine Waffe … ein Ladykiller.


  »F-fick mich härter«, ächzte ich, während mir rot vor Augen wurde und ich den ersten Orgasmus in mir aufwühlen fühlte. Ich fühlte mich wie eine Wölfin in Hitze, die von ihrem Wolf bestiegen wurde. Und genau so nahm er mich.


  Tief. Tief. Tiefer.


  Ungebändigt. Schnell. Stoß um harten Stoß.


  Mein Saft quatschte zwischen unseren Schenkeln und lief mir die Beine herab.


  Ich war noch nie so nass gewesen!


  Was war in den letzten Tagen nur mit mir geschehen? Ich war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen … aber niemals so geil und gierig wie jetzt. Ich war nicht hierhergekommen, um zu ficken.


  Ich war hierhergekommen, um mich für immer zu verabschieden. Aber jetzt stand ich, wie von einer fremden Macht gesteuert, an die Eiche gestützt und stemmte mich unter wilden Zuckungen seinem wild in mich stoßenden Schwanz entgegen.


  Vergiss es!, schrie meine innere Stimme, verzückt vor Lust. Hol dir, was du kriegen kannst. Es ist sowieso das letzte Mal!


  Seine rechte Hand wanderte von meiner Taille nach unten, und er drückte seinen Daumen von oben zwischen meine Backen … und während ich kam, direkt und ohne zu zögern in mich hinein.


  Ich schrie … nein, ich brüllte meine Wollust in die Nacht. Scheißegal, ob mich jetzt jemand hörte.


  Ich kam!


  Es war, als würde ein Tsunami durch mich hindurchschlagen. Unaufhaltbar. Umwerfend. Alles durchdringend. Den letzten Rest Verstand zerschmetternd. Sein Schwanz tief in meiner Pussy verharrend und sein Daumen in dem anderen Loch.


  Ich zuckte und bäumte mich auf … drückte mich ihm noch, noch, noch fester entgegen, um noch gewaltiger zu kommen.


  Zitternd … mit angehaltenem Herzen … weit aufgerissenem Mund.


  Der kleine Tod! Wenn er das war, wollte ich immer und immer wieder sterben.


  »Hör nicht auf!«, keuchte ich, und er fing sofort wieder an zu stoßen. »Mein Dunkler Gott!«


  Dunkler Gott, der seiner Dunklen Göttin huldigt.


  Er pumpte seine Kraft in mich … seine Hemmungslosigkeit.


  Stoß um Stoß um Stoß.


  Ich hörte nicht auf zu kommen und lachte stöhnend auf.


  »Ja«, schrie ich. »Ja! Ja! Jaaa!«


  Da zog er sich für einen kurzen Moment aus mir zurück … und drückte seinen Schwanz da hinein, wo bis eben sein Daumen gesteckt hatte!


  Es tat weh … und war doch so gut!


  Premiere!


  »Ja!«, begrüßte ich ihn. Ich hatte mir nie vorstellen können, dass das Lust bereiten könnte … und wurde jetzt eines Besseren belehrt.


  Mein Stöhnen war plötzlich tiefer … brünstiger.


  Seine große Hand packte mein Haar und zog mir den Kopf in den Nacken.


  Der Schmerz war völlig verschwunden … da war nur noch erfüllende Geilheit … und ich kam schon wieder.


  Seine Lippen berührten meinen ausgestreckten Hals … und öffneten sich.


  Dann biss er endlich zu.


  Nicht gebremst, wie in unserer ersten Nacht in seinem Loft, sondern wirklich … wie Carla!


  Ich fühlte, wie seine Zähne in mein Fleisch sanken und er zu saugen begann. Ich drehte den Kopf zur Seite, damit er noch besser dran kam, während er mich immer wilder und härter in den Arsch fickte.


  Und wieder war er da, dieser Rausch. So, als würde die ganze Welt um uns herum explodieren.


  »Trink«, keuchte ich. »Trink!«


  Und er trank.


  Gierig und in großen Schlucken – ohne dass sein Steifer dabei auch nur eine Sekunde lang aus dem Takt geriet und mich immer höher in meinen mehrfachen Orgasmus schraubte.


  Er fasste mich um den Bauch und riss mich mühelos in die Höhe – ich schwebte, aufgespießt auf Schwanz und Zähnen. Mein Haar floss über seine rechte Schulter auf seinen Rücken, und mit seiner freien Hand krallte er nach meiner Brust.


  Ich öffnete die Augen weit vor Lust. Durch den Nebel hindurch konnte ich die Sterne sehen. Max knurrte, während er trank.


  Dann löste er seine Zähne von mir und ging mit mir zusammen auf die Knie, wo er es jetzt wirklich wie ein Wolf auf allen vieren mit mir trieb. Er drückte meine Wange in das Moos und besorgte es mir noch härter, während er mit einer Hand an meinem Bauch vorbei zu meiner Klit griff und sie rieb, bis ich vor spitzen Schreien und Japsen heiser wurde.


  Ich hätte nie geglaubt, dass eine Frau so oft kommen kann!


  Aber ich kam … und kam … und kam.


  Und statt erschöpft zu werden, wurde ich immer wilder … immer hungriger … unersättlich!


  Ich bäumte mich auf und warf ihn ab, erstaunt über meine eigene Kraft. Er rollte auf den Rücken, und ich kletterte auf ihn. Wie von selbst verschlang meine Pussy seinen Schwanz, und ich ritt ihn so hart, wie er mich eben gefickt hatte.


  Er packte nach meinen Brüsten und quetschte sie so hart, dass ich dachte, sie platzen gleich, und ich grub meine Nägel in seine breiten Schultern.


  »Beiß mich!« Er lachte rau und legte den Kopf zur Seite.


  Ich schnellte nach vorne und biss zu.


  »Ja!«, stöhnte er auf. »Ja! Fester!«


  Ich biss fester zu, und sein Schwanz zuckte in mir. Gleich würde er spritzen.


  »Beiß richtig zu, Sinna«, presste er hervor. »Beiß richtig zu … und trink!«


  Die Gier war da – und fast hätte ich es getan; aber dann fügte er noch hinzu, »Trink und werde eine von uns! Für immer!«


  Das war wie ein Eimer eiskaltes Wasser!


  Ich richtete mich auf. »Hör auf damit, Max. Ich werde kein Blut trinken. Auch deines nicht.«


  »Aber du musst, Sinna«, sagte er.


  »Warum muss ich das, Max?« Mein Herz raste noch, und auch mein Atem ging keuchend. Aber all meine Erregung war verschwunden. Dafür war da Enttäuschung. Wut.


  »Warum? Damit ich mich nicht in ein hirnloses Monster verwandle? Damit ich ein echter Vampir werde und keine blutgierige Bestie?«


  »Du weißt davon?«, fragte er verwundert. »Hat Carla es dir erzählt?«


  »Sandra hat es mir erzählt«, sagte ich. »Bevor sie versucht hat, mich umzubringen, und dabei erschossen wurde.«


  »Sandra?« Max schaute mich seltsam an. »Sie hat versucht, dich umzubringen?«


  »So, wie sie auch die anderen umgebracht hat. Die Freaks. Und vorher hat sie mir noch den gleichen Scheiß erzählt, den auch du mir jetzt weismachen willst.«


  »Das ist kein Scheiß, Sinna«, sagte er ruhig. »Es ist die Wahrheit. Carla hat dich gebissen, und jetzt musst Du entweder ihr Blut trinken oder das eines anderen Vampirs, wenn du kein Upìr werden willst.«


  »Du glaubst diesen Mist, wirklich, oder?«


  Ich konnte es nicht fassen. Anderen etwas vorzumachen, um das Sexleben ein bisschen anzuheizen, mochte ja noch durchgehen. Aber selbst daran zu glauben – das ging zu weit.


  »Du hast es doch selbst erlebt«, sagte er irritiert. »Oder kannst du dir deine überschnappende Lust von eben anders erklären? Du bist hergekommen, um dich von mir zu verabschieden, weil du New York verlassen willst. Und stattdessen sagst du, kaum dass du vor mir stehst, ›Fick mich‹ und lässt zu, dass ich über dich herfalle wie ein Tier.«


  »Das ist in deinen Augen ein Anzeichen dafür, dass ich anfange, verrückt zu werden?«, fragte ich. »Vielen Dank. Ja, ich muss wohl verrückt gewesen sein, es noch einmal mit dir zu tun.«


  Ich stieg ab und zog den Rock gerade.


  Auch er stand auf und schloss seine Hose.


  »Und woher wusstest du, dass ich New York verlassen werde und mich nur von dir verabschieden wollte? Kannst du etwa auch meine Gedanken lesen?«


  »Ja, das kann ich. War aber in dem Fall nicht nötig«, sagte er. »Du darfst nicht gehen, Sinna.«


  »Wenn du das nicht willst, warum hast du es denn nicht probiert mit ›Sinna, ich liebe dich, bitte bleib!‹ statt mit ›Du musst mein Blut trinken, sonst wirst du ein Monster!‹?«


  »Ich liebe dich wirklich, Sinna.«


  »Dann sag mir die Wahrheit.«


  »Aber ich sage dir doch die Wahrheit.«


  »Ah ja!«, lachte ich zynisch. »Wann und wo bist du geboren, Max?«


  »In Buda, an der Donau. Im April 1240, ein Jahr bevor die Mongolen unter Batu Khan in Ungarn einfielen. Meine Eltern wurden ermordet, als ich gerade dreizehn Monate alt war. Ein Krieger vom Stamme der Rus, ein Söldner der Mongolen namens Grigori, fand mich und nahm mich mit. Ich wuchs unter seinen Knechten und Dienstmägden im Kriegslager der Mongolen auf. Grigori war ein Vampir – und machte auch mich zu einem.«


  Aha. Buda – wie aus dem Buch über den historischen Maximilian Stauffer, das ich bei Jane im Zimmer gesehen hatte. Alles konstruiert. Und so einfallsreich. »Du siehst nicht aus wie ein dreizehn Monate altes Baby«, sagte ich knapp.


  »Er tat es in meinem vierundzwanzigsten Lebensjahr«, antwortete Max. »Auf meinen eigenen Wunsch. Weil ich mich als würdig erwiesen hatte. Wir machen nur die Besten unter den Menschen zu Vampiren.«


  »Hmhm«, tat ich ab. »So, wie die Freaks gesagt haben: ihr treibt euch an den Universitäten dieser Welt herum, um mit den Besten der Besten die Führungsetagen von Industrie und Regierungen zu infiltrieren.«


  »Du machst dich lustig über mich«, sagte er – und klang dabei tatsächlich so traurig, dass ich das Lachen unterdrückte, das mir gerade aus der Kehle hatte springen wollen.


  »Ich könnte dich dazu zwingen.«


  »Wozu, Max?«


  »Mein Blut zu trinken.«


  »Ich dachte, ich muss das freiwillig tun.«


  »Ich könnte dich dazu zwingen, es freiwillig zu tun.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst.«


  Er senkte resignierend den Kopf. Ich legte eine Hand an seine Wange.


  »Ich muss jetzt gehen, Max. Leb wohl.« Damit drehte ich mich herum und setzte mich in Bewegung.


  »Das kann ich nicht zulassen, Sinna.« Seine Stimme war mit einem Mal so ernst und hart, dass ich innehielt.


  »Weil ich jetzt euer Geheimnis kenne?«, fragte ich und bemühte mich, mein Amüsement nicht nach außen zu zeigen.


  »Nein«, sagte er. »Dir würde eh niemand glauben. Wie auch den Freaks nie jemand glaubt.«


  »Warum dann?«


  »Weil ein frei laufender Upìr unser Geheimnis viel mehr bedroht.« Er machte einen Schritt auf mich zu, aber ich wich nicht zurück.


  »Diese Monster kennen keine Vorsicht«, sagte er. »Sie lassen ihre Opfer da liegen, wo sie sie schlagen. Die Menschen würden dich sofort aufspüren und festnehmen oder töten. Und dann hätten sie den Beweis, dass es uns gibt. Deswegen machen wir Vampire Jagd auf die Upìr – damit die Welt nicht wegen ihnen von uns erfährt.«


  »Und ich bin jetzt ein solcher Upìr?«, fragte ich.


  »Noch nicht, aber bald.«


  »Dann wirst du mich wohl töten müssen.«


  »Du weißt, dass ich das nicht kann.« Er raufte sich die Haare. Er war völlig hin- und hergerissen und verwirrt. »Weil ich dich liebe, verdammt. Aber wenn du nur einen einzigen Schluck von meinem Blut trinkst, wirst du einer von uns. Du wirst mir gehören. Für immer.«


  Er biss sich ins Handgelenk, so, wie Carla es nach ihrer Jagd auf mich getan hatte, und hielt es mir entgegen. »Nur ein einziger Schluck, Sinna! Mir zuliebe!«


  Ich stand da und schaute ihn mitleidig an.


  »Du wirst eine der ganz Großen dieser Welt werden!«, flehte er und ließ sich auf die Knie fallen. »Meine Dunkle Göttin!«


  Es brach mir das Herz, ihn einen solchen Schwachsinn reden zu hören.


  Ich beugte mich zu ihm herab, küsste ihn auf die Stirn, drehte mich erneut herum und ging.


  »Sinna!«, rief er mir hinterher. »Es werden andere kommen und tun, was ich nicht tun kann. Bitte! Werde eine von uns. Ich will dich nicht verlieren!«


  Leb wohl, mein Dunkler Gott, dachte ich und meinte damit mehr meine Illusion von ihm als den Mann selbst. Leb wohl, du armer Irrer!


  – Kapitel 15 –


  Wahre Gesichter


  Der U-Bahnhof war so verlassen, wie ich mich fühlte.


  Ich setzte mich auf eine Bank und legte den Kopf in meine Hände. Etwas in mir wollte weinen, aber ich ließ es nicht zu. Ich hatte die richtige Entscheidung getroffen, das wusste ich; aber das machte es nicht besser. Morgen würde ich die Stadt verlassen, um zu Hause bei Mom meine Wunden zu lecken und einen Neustart vorzubereiten.


  Es gibt immer eine zweite Chance im Leben, daran glaubte ich ganz fest. Man muss sie nur wollen. Aber ob ich jemals wieder einen Mann finden würde wie Max? Ich meine, ohne den ganzen Vampirscheiß? Am besten, ich verdrängte, dass ich ihm jemals begegnet war, sonst würde ich dem, was ich in ihm gesehen hatte, für den Rest meines Lebens nachtrauern.


  Plötzlich spürte ich, dass mich jemand beobachtete.


  War Max mir nachgegangen? Ich hob den Kopf.


  Vor mir stand Carla! Mit ihren beiden Schoßhündchen Cyrus und Caligula.


  Mir blieb das Herz stehen.


  »Hallo, Sinna!«, schmunzelte Carla. Sie trug ein Schulmädchen-Outfit mit kurzem Rock, weißer Bluse, weißen Söckchen und schwarzen Lackschuhen. Mit ihren zwei Zöpfen und dem Lolli im Mund sah sie aus wie eine lebendig gewordene Mangadoll. Cyrus und Caligula trugen ihre üblichen schwarzen Sachen und Mäntel.


  »Hallo, Vampire«, sagte ich so cool, wie ich konnte. »Auf der Suche nach ’nem Snack?«


  Mir fiel auf, dass ich die Coolness gar nicht spielen musste. Nach dem ersten Schreck stellte sie sich gerade ganz von selbst ein. Vielleicht war ich einfach zu müde, um noch Angst zu haben. Oder vielleicht hatte ich meine Angst in den vergangenen Tagen und Nächten komplett aufgebraucht. Keine Ahnung. Es interessierte mich nicht. Genau so wenig, wie es mich interessierte, was die drei von mir wollten.


  »Du hast unsere Party so schnell verlassen«, sagte Carla und schürzte ein Schmollmäulchen. »Wir konnten uns gar nicht richtig voneinander verabschieden.«


  »Oh«, machte ich gespielt bestürzt. »Hast du etwa den Abschiedsknutscher mit dem Hummer vergessen?«


  Carla zuckte die Achseln. »Das war meine Dienerin. Ich hab sie dafür bestraft.«


  »Hmhm«, sagte ich. »Und kannst dir auch überhaupt nicht vorstellen, wer sie mit dem Handy angerufen und ihr den Befehl gegeben hat, uns über den Haufen zu fahren.«


  Wieso zur Hölle war ich so cool?


  Carla setzte ihren unschuldigsten Blick auf.


  »Ach das. Du bist aber ganz schön nachtragend. Dir ist doch gar nichts passiert. Schau dich doch an – völlig unverletzt. Wundert dich das nicht ein bisschen?«


  »Ja ja, ich weiß«, winkte ich ab. »Deine Bisse haben mich in einen Vampir verwandelt, und jetzt muss ich dein Blut trinken, um kein Upìr zu werden, blabla.«


  »Du hättest auch das von Max trinken können.«


  »Mit dem bin ich durch«, sagte ich. »Also kannst du dich ebenfalls verziehen. Kein Grund mehr, mich ihm wegzunehmen oder dich an ihm zu rächen. Kannst ihn wiederhaben.«


  »Oh, um ihn geht es gar nicht mehr«, sagte sie und setzte sich neben mich auf die Bank. »Es geht um dich, Sinna. Ausschließlich um dich … und um deine Einzigartigkeit.«


  »Jetzt fängst du auch noch damit an. Könnte mir vielleicht endlich mal jemand erklären, wie das gemeint ist?«


  »Ich hab noch keine Ahnung«, gab sie zu. »Max weiß es bestimmt. Deshalb war er von Anfang an so scharf auf dich. Aber ich versuche noch herauszufinden, was du bist.«


  »Was ich bin?«, fragte ich. »Vermutlich bescheuert, weil ich mir trotz allem noch immer deinen Müll anhöre. Deine Lügen.«


  »Die waren nur Mittel zum Zweck. Das musst du verstehen. Ich musste dich haben.«


  »Warum?«


  »Ist dir noch nicht aufgefallen, welche Wirkung du auf uns hast?«


  »Wen meinst du mit ›uns‹?«


  »Uns Vampire.«


  »Eure kranken Hirne machen euch vor, dass ihr mein Blut wollt? Aber das unterscheidet mich nicht von anderen Menschen. Ihr wollt Blut, um euch weiter einbilden zu können, echte Vampire zu sein. Das ist das ganze Geheimnis. Basta. Hat überhaupt nichts mit mir persönlich zu tun … oder mit irgendeiner Einzigartigkeit.«


  »Wenn es so einfach wäre.« Carla klang ehrlich besorgt. »Hast du eine Ahnung, wann Cyrus und Caligula das letzte Mal ungehorsam waren? Ich meine, so wie im ›Kitty‹, als du auf mich gewartet hast und sie über dich hergefallen sind.«


  Ich schüttelte den Kopf – aber eher, weil es mich nicht interessierte.


  »Noch nie«, sagte Carla. »Normalerweise ist das Band zwischen Vampiren und ihrem Schöpfer so stark, dass sie niemals ungehorsam sind. Und hast du eine Idee, wie lange es her ist, dass Max sich verliebt hat? So sehr, dass er den Befehl von oben, dich umgehend zu einer von uns zu machen oder zu töten, einfach ignoriert hat? Ich kann es dir sagen – auch das ist noch nie geschehen.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Ich weiß es nicht, Sinna. Alles, was ich weiß, ist, dass deine Gegenwart uns völlig durcheinanderbringt. Manche macht sie gierig und geil bis zur Selbstvergessenheit.« Sie deutete auf ihre beiden Sklaven. »Andere, wie Max, macht sie zum Liebeskasper … und glücklich. Ich habe Max noch nie glücklich erlebt, verdammt noch mal. Und ich hab mir wirklich Ewigkeiten lang alle Mühe gegeben, ihn glücklich zu machen.«


  »Und dich?«, fragte ich mehr aus Neugier. »Wozu macht sie dich, meine Gegenwart? Was löse ich in dir aus?«


  »Mich machst du heiß und scharf auf dich«, sagte sie – und es klang fast so, als wäre ihr das ein bisschen peinlich. »Ich muss dich nur sehen und bin nass wie eine Wiese im Morgentau. Und seitdem ich dein Blut getrunken habe, ist es noch schlimmer. Aber das ist nicht alles. Ich fühle mich einfach auch so unglaublich hingezogen zu dir.«


  »Nass wie eine Wiese im Morgentau?« Ich lachte auf. Nicht spöttisch. Eher belustigt. Ehrlich amüsiert. Wahrscheinlich sogar ein wenig geschmeichelt.


  »Du kannst fühlen, wenn du mir nicht glaubst.« Zu meinem größten Erstaunen hob sie ihren Rock. Sie war nackt darunter.


  Der saubersüße Duft ihrer Lust schwebte mir in die Nase, und ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte, auch ohne nachfühlen zu müssen.


  Und plötzlich war da wieder Gier.


  So, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Wie vorhin, als ich Max gefunden hatte. Meine Pussy pochte, und meine Nippel zogen sich hart zusammen und kribbelten. Ich fühlte die Hitze in meinen Nacken schießen und in meinen Schoß.


  Verdammt!


  Max hatte mir eben im Park beinahe die Seele aus dem Leib gefickt, und ich war schon wieder geil. Irgendetwas stimmte hier tatsächlich nicht.


  Carla grinste. »Und ich wittere, dass es dir mit uns ganz genau so geht.«


  Ich warf ihr einen fragenden Blick zu.


  Sie zuckte die Achseln. »Was immer du bist, die Nähe von Vampiren scheint dich geil zu machen. Lass mich fühlen.«


  Sie wollte mir wie selbstverständlich unter den Rock greifen, aber ich schlug schnell ihre Hand beiseite.


  »Hmmm«, schmollte sie an dem Lolli in ihrem Mund vorbei. »Nur ein bisschen.«


  Ich lachte. »Ich kenne deine BISSchen.«


  Auch sie lachte.


  »Komm, lass uns ficken. Jetzt und hier«, sagte sie unvermittelt, und mir verschlug es die Sprache. Aber nicht so sehr vor Entsetzen, sondern weil ihre Aufforderung zwischen meine Schenkel gezuckt war wie ein Schlag der Zunge ihrer asiatischen Sklavin. Ich presste meine Beine zusammen, um das Prickeln zu unterdrücken; aber es wurde dadurch nur schlimmer.


  »Ach, Carla«, seufzte ich. »Lasst mich doch einfach in Ruhe.«


  »Kann ich nicht«, sagte sie, und sie klang dabei wie ein trockener Alkoholiker mit einem Glas Whisky in der Hand.


  »Na komm. Hier stört uns niemand. Die nächste U-Bahn kommt frühestens in zwanzig Minuten.«


  »Wie alt bist du, Carla?«, fragte ich sie – und war gespannt auf ihre gefakte Biographie.


  »Vierhundertzweiundachtzig Jahre«, sagte sie. »Max und ich kamen mit der Mayflower. Warum?«


  Ich beantwortete ihren fragenden Blick mit einem Grinsen. »So alt, und du bettelst um Sex wie ein Teenie?«


  »Ist mir selbst peinlich«, sagte sie – und sie wurde tatsächlich rot. Da schien ihr etwas einzufallen. »Hey! Ich könnte dich hypnotisieren.«


  »Oh, das will ich sehen«, provozierte ich, um ihr das Abstruse ihrer Behauptung vor Augen zu führen.


  Statt eine Ausrede zu suchen, zwinkerte sie mir zu und deutete mit dem Lolli auf meine Brüste.


  »Brauche ich gar nicht«, sagte sie. Meine Nippel stachen durch den Stoff wie hart gefrorene Erbsen, und ich verfluchte sie heimlich als Verräter.


  »Wenn meine Beobachtung stimmt«, fuhr sie fort, »dass du auf Vampire mit Geilheit reagierst, die du selbst nicht mehr zügeln kannst, krieg ich dich auch ohne Hypnose.«


  »Die Wette halte ich!« Ich grinste provozierend … obwohl ich mich wirklich fragte, warum ich auf Max und selbst auf Carla so ungewohnt hemmungslos und triebig reagiert hatte.


  »Kommt her, Jungs«, sagte sie, und Cyrus und Caligula traten vor sie hin.


  »Zeigt ihr, was sie mit euch anstellt, ohne es zu wissen.«


  Sie öffneten beide die Hose.


  »Hey!«, rief ich. »Lasst den Scheiß.«


  Doch da war es schon zu spät.


  Ihre Ständer ragten genau vor Carlas Gesicht hart in die Höhe. Ich meine, richtig hart.


  »O Mann«, stöhnte ich auf; viel weniger entsetzt, als ich hätte sein sollen. Dafür aber noch einen Tick erregter als vorher schon. »Hast du denen Viagra in den Futternapf getan?«


  »Du bist ihr Viagra«, sagte Carla und griff mit beiden Händen nach den Schwänzen. »Ich hab keine Ahnung, wieso du das in uns auslöst, aber ich werde es herausfinden. Doch dazu ist später noch Zeit.«


  Sie spuckte den Lolli aus, beugte sich nach vorne und leckte wie ein Kätzchen erst an dem einen und dann an dem anderen Schwanz.


  Heiß!


  Ich fühlte mich, als hätte irgendwer gerade ein Feuer in mir angezündet.


  Mit Kerosin!


  Mein eigener Mund wurde trocken, als ich ihr dabei zusah, wie sie abwechselnd an den beiden Eicheln leckte wie eben noch an dem Lolli. Dabei seufzte sie genussvoll.


  »Magst du auch einen?«, fragte sie mich kokett.


  Himmel, ja!, hätte ich fast gerufen; aber ich riss mich zusammen. Das hier war falsch. Die drei hatten versucht, mich zu killen. Sie waren verrückt, abgedreht. Gefährlich! Und ich saß seelenruhig hier und hatte nicht die Spur von Angst. Na ja, seelenruhig mit Ausnahme meiner immer stärker werdenden Geilheit. Meine Pussy kribbelte und wurde immer wärmer, während Carla jetzt den Mund weit aufmachte. Die Reißzähne blitzten. Die hatte ich bis eben nicht gesehen!


  Wann hat sie sie reingetan?


  Die spitzen Fänge an dem harten Schwanz entlanggleiten zu sehen, während sie ihn tief, tief, tief in den Mund nahm, und zu beobachten, wie er zuckend auf sie reagierte, machte mich noch rolliger.


  Wäre mir so etwas vor New York passiert, wäre ich empört aufgesprungen und hätte die U-Bahn-Station rennend verlassen. Aber jetzt saß ich da und starrte gebannt auf Carlas naschende Lippen und die zwei prallen, von ihrem Speichel feuchten Schwänze.


  Ich schluckte trocken und wünschte mir mindestens einen davon ebenfalls tief in meinem Mund – und ich stellte mit Erschrecken fest, dass es mir scheißegal war, zu wem er gehörte … dass es meine immer heftiger pochende Pussy und meine hungrige Kehle überhaupt nicht interessierte, dass vor noch nicht langer Zeit Cyrus und Caligula mich an ein Andreaskreuz gefesselt und versucht hatten, mich zu vergewaltigen und auszusaugen.


  »Na komm, hol dir einen.«


  Carla hatte recht – sie musste mich erst gar nicht hypnotisieren.


  Wie ferngesteuert griff ich nach dem Schwanz, der mir am nächsten war, und zog ihn zu mir. Die dunkelrote Spitze schwebte vor meinen Lippen, und ich schluckte noch einmal trocken, ehe ich sie öffnete und darüberstülpte.


  Da war ein Rauschen in meinem Nacken und in meinen Schläfen, das dem zwischen meinen Schenkeln nicht unähnlich war, und die Welt um mich herum versank in einem dämmrigen Nebel.


  Das Fleisch schmeckte nach Carla und dem Lolli. Ich schleckte ihn ab – irgendwer über mir stöhnte; aber wer es war, war mir egal – und nahm ihn langsam schön tief, bis die Eichel mir hinten gegen den Rachen drückte und ich davon röcheln musste. Dann entließ ich ihn wieder … langsam … dabei an ihm saugend.


  »Du süße Bitch«, gurrte Carla mir ins Ohr, und plötzlich lag ihre Hand auf meinem Oberschenkel. Sie streichelte ihn mit ihren langen Fingernägeln und glitt dabei immer höher unter meinen Rock.


  »Nicht so zögerlich«, knurrte ich – und wurde rot, als mir bewusst wurde, was ich da gesagt hatte. »Greif zu!«


  Während ich den Schwanz mit meinen Fingern bei der Wurzel noch fester packte und an ihm lutschend zu knabbern begann, folgte Carla meiner Aufforderung und griff zu.


  Ich stöhnte in das Fleisch auf meiner Zunge hinein, während sich einer ihrer Finger mühelos und tief in meine Nässe senkte und ihre Daumenspitze auf meine Klit drückte.


  »Jaaa«, machte ich mit vollem Mund.


  Der zweite Schwanz legte sich gegen meine Wange, und Carlas andere Hand glitt in meine Bluse und zwirbelte an meinem Nippel. Zugleich und wie von selbst rutschte mein Becken nach vorne, damit sie mich noch tiefer fingern konnte. Ich drehte den Kopf ein wenig, und lutschte nun mit weit aufgerissenem Mund an zwei harten Eicheln.


  Spucke lief mir über die Mundwinkel herab, und ich fühlte, wie Carla sie mir auf einer Seite mit spitzer Zunge wegleckte und dabei seufzte, als würde sie gerade von einer köstlichen Süßigkeit naschen.


  Der Duft der drei raubte mir die Sinne. Da war so viel Lust, so viel Gier … Hingabe. Anbetung?


  Ich war verwirrt. Sie benutzten mich nicht – sie dienten mir … sogar Carla!


  Oder machte ich mir das nur vor?


  Es war einfach, das zu überprüfen. Ich ließ von den Schwänzen ab, drehte mich zu Carla herum und blickte tief in ihre hellen Augen.


  »Leck meine Pussy!«, sagte ich mit befehlendem Unterton.


  Sie senkte den Blick, nickte mit einem fast schon schüchternen Lächeln und rutschte von der Bank, um sich zwischen meine Beine zu knien, die ich nur allzu bereitwillig für sie spreizte.


  Ihr wunderschönes Gesicht senkte sich nach vorne und grub sich in meinen Schoß, während ihre schlanken Finger über meinen Bauch nach oben wanderten, um mit scharfen Nägeln an meinen Nippeln zu spielen.


  Als ihre Zungenspitze meine Klit fand, stöhnte ich erneut auf und widmete mich dann mit zitterndem Atem wieder den beiden Schwänzen vor meinem Mund. Abwechselnd nahm ich sie tief in meine Kehle, um mit Lippen und Gaumen zu genießen, wie sie pulsten, wie sie zuckten. Sie waren so warm … so hart … so voller Leben.


  Carla war noch sehr viel geschickter, als Kim, ihre Dienerin, es in jener Nacht im ›Kitty‹ gewesen war. Sie öffnete ihren Mund so weit, dass die Spitzen ihrer Reißzähne sich in mein Pussypolster senkten, während ihre Zunge wie ein kleiner Schwanz von oben an meiner Klit entlang auf und ab fickte.


  Auf und ab.


  Auf und ab.


  Schöner, gleichmäßiger, drängender Takt.


  Auf und ab.


  Ich erbebte vor Lust und saugte so heftig, dass über mir jemand laut und schon fast gepeinigt aufstöhnte. Ich saß nicht länger auf einer Bank. Ich saß auf dem Thron auf der Spitze der Pyramide meines Traumes, und drei Vampire huldigten mir … ihrer Dunklen Göttin.


  Zwei Schwänze zwischen meinen weit gespreizten Lippen … Reißzähne und eine meisterhafte Zunge an meiner Pussy.


  Auf und ab.


  Mein Becken zuckte unkontrolliert, und Carlas Fingernägel spielten immer fordernder mit meinen Nippeln. Mein Saft floss auf die Bank, meine Spucke über mein Kinn.


  Carla senkte ihre Zähne noch tiefer … leckte noch härter … ein klein wenig schneller jetzt … und … ich kam. Ihre Zunge peitschte mir den Orgasmus förmlich in den Schoß hinein. Fest und drängend. Auf eine entzückende Art erbarmungslos gehorsam.


  Und ohne aufzuhören.


  Wieder und wieder schnellte ihre Zungenspitze gegen meine Klit. Mich der Lust ergebend, lehnte ich mich mit dem Kopf weit nach hinten gegen die Wand und stöhnte mit weit offenem Mund und herausgestreckter Zunge … um Cyrus und Caligula abwechselnd ihre Steifen tief in meine gierige Kehle hineinficken zu lassen, während ich kam und unter dem Höhepunkt zuckte und zuckte.


  Meine Hand griff nach unten, packte Carla fordernd am Nacken, und ich presste ihr heißes Gesicht und ihre Zunge noch fester zwischen meine Schenkel; benutzte und dirigierte ihren Kopf wie ein Sexspielzeug.


  Ich war wie im Rausch … hörte gar nicht auf zu kommen. Ich fasste in ihr Haar und riss ihren Kopf wieder ein Stück zurück, so dass sie mir in die Augen schauen musste.


  »Sag: ›Danke, dass ich dir und deiner Lust dienen darf, meine Dunkle Göttin‹«, knurrte ich mit einem wilden Lächeln.


  »Danke, dass ich Euch und Eurer Lust dienen darf, meine Dunkle Göttin«, keuchte sie vor Geilheit. Ihre Formulierung war noch besser als meine. Machte mich noch heißer … unbeherrschter.


  »Bitte lasst mich fortfahren, Majestät«, bettelte sie. »Ich flehe Euch an. Lasst mich Euch verwöhnen.«


  »Deine Sklaven sollen mich ficken«, befahl ich aus dem Sog meiner Begierde heraus. »Beide. Jetzt!«


  »Euer Wille geschehe, Herrin«, beeilte Carla sich zu sagen. Dann wandte sie sich an ihre beiden Schoßhündchen. »Ihr habt gehört, was sie gesagt hat. Gehorcht!«


  Ich wurde von sechs Händen und Armen hochgehoben. So hoch, dass ich in der Luft schwebte. Cyrus stand vor mir, Caligula hinter mir, Carla neben mir. Sie senkten mich wieder ein Stück herab, und ehe ich in meinem Rausch überhaupt merkte, was hier gerade geschah, oder mir bewusst wurde, dass genau das geschah, was ich verlangt hatte, drückten sich auch schon zwei Schwänze von unten in mich … vorne und hinten.


  Ich schrie so laut auf vor Geilheit, dass es von den gekachelten Wänden der U-Bahn-Station widerhallte, die sich vor meinem vernebelten Blick immer wieder in den nächtlichen und von Myriaden von Sternen beschienenen Dschungel um die Pyramide aus meinem Traum herum verwandelten.


  Die beiden Männer hatten mich aufgespießt, hielten mich unter den Achseln und an den Pobacken und trieben sich abwechselnd in mich hinein … mich erfüllend, wie ich noch nie erfüllt worden war. Die beiden waren ein wirklich eingespieltes Team!


  Stoß um Stoß besorgten sie es mir … dienten mir mit ihren muskulösen hart arbeitenden Leibern … ihrem festen, in mich hinein- und hoch drängenden Fleisch. Ich warf meinen Kopf nach hinten über Caligulas rechte Schulter, und Carla beugte sich herab, um mich wild zu küssen … während ich schon wieder kam und Cyrus sich nach vorne beugte, um meine Nippel noch härter zu schlecken und zu knabbern.


  Carla beugte sich herab, um mich zu knutschen? Dazu war sie viel zu klein! Schwebte sie etwa? Ach, egal!


  Ihre Sklaven … meine Sklaven? … wechselten von abwechselnd zu gleichzeitig … und ich dachte, ich müsste platzen … vor Lust … vor Geilheit. Dicht an dicht drängten sie sich vorne und hinten zugleich in mich.


  Tief.


  Ungebremst.


  Mir blieb der Atem weg. Ich saugte an Carlas wirbelnder Zunge. Mir liefen Tränen der Freude über die Wangen.


  Ganz klar: ich war nicht mehr ich selbst; aber die, die ich geworden war, gefiel mir. Gefiel mir sogar ausgesprochen gut.


  »Fickt mich!«, keuchte ich.


  Sie – und auch Max – mochten irre sein. Aber sie schenkten mir seit jetzt drei Tagen den geilsten Sex meines Lebens. Immer und immer wieder … immer und immer geiler.


  Ich kam jetzt bei jedem vierten oder fünften Stoß … und wimmerte nur noch. Mein ganzer Leib war schweißgebadet, und das Haar hing mir aufgelöst und nass im glühenden Gesicht.


  »Geht nicht, Majestät«, flüsterte Carla eindringlich, und ihr Blick war dabei so weich, dass ich dachte, sie würde jeden Moment anfangen zu weinen. »Bleibt hier in New York. Bei uns. Herrscht über uns, und benutzt uns. Lasst uns Euch ehren und dienen.«


  Für einen Augenblick war ich versucht, zusammen mit meinem heiseren Stöhnen ein Ja! zu schreien, weil ich mir jetzt, so herrlich aufgespießt, so dauerhaft kommend überhaupt nicht mehr vorstellen wollte, wie mein Leben ohne diesen Sex wäre.


  Doch dann sah ich, wie Carla sich eine Ader am Handgelenk aufbiss und mir den Unterarm über die weit geöffneten Lippen halten wollte.


  »Nein!«, schrie ich und kämpfte mich frei.


  Ich wuchtete mich an Cyrus’ breiten Schultern hoch, befreite mich von den beiden Schwänzen und sprang auf der Carla abgewandten Seite zu Boden.


  »Nein! Nein! Und noch mal Nein! Ich werde niemandes Blut trinken!«


  Mit einem Mal war alle Lust verflogen … genau so, wie alle Weichheit aus Carlas Gesicht verschwunden war.


  In der ganzen Hölle gibt es keine Wut gleich der einer zurückgewiesenen Frau! Das sagte schon vor mehr als 300 Jahren ein kluger Engländer namens William Congreve. Und jetzt erlebte ich es live!


  Carla war wie außer sich.


  »Ich lasse dir gar keine Wahl!«, schrie sie. »Du wirst jetzt mein Blut trinken. Und dann wirst du mir gehören. Wie jeder Vampir seinem Schöpfer gehört. Ich lasse nicht zu, dass meine Gier nach dir mich zu deiner Marionette macht!«


  »Vergiss es!«, schrie ich zurück. »Ich hab niemals etwas von dir verlangt oder dich gar – anders als du mich – zu irgendetwas verführt. Also lass mich einfach in Ruhe!«


  »Keine Chance!«, sagte sie und baute sich vor mir auf.


  »Hast du eine Ahnung, wie mächtig es mich machen würde, wenn du durch mein Blut an mich gebunden wärst? Wie viel Macht es mir über die anderen Vampire geben würde, dich zu kontrollieren, wenn du sie kontrollierst? Wenn sie dir gehorchen und du mir?«


  »Ich hör mir diesen Vampir-Bullshit nicht länger an!«, entgegnete ich außer mir vor Zorn und wollte davonstürmen. Doch auf einen Wink von ihr hielten Cyrus und Caligula mich fest.


  »Lasst mich los!«, forderte ich … und tatsächlich: Sie nahmen sofort ihre Hände von mir.


  »Haltet sie fest!«, brüllte Carla aufbegehrend – und sie griffen wieder nach mir, unsicher.


  Da kam mir eine Idee.


  Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte, was Carla sagte, aber sie glaubte selbst so fest daran, dass es vielleicht funktionieren könnte. Ich schaute sie direkt an und legte all meine Kraft in die Stimme, als ich ihr befahl: »Sag ihnen, sie sollen mich loslassen, und lasst mich gehen.«


  Carlas Blick wurde ein wenig trüb, und sie murmelte in Richtung ihrer beiden Sklaven: »Lasst sie los.«


  Sofort ließen sie mich wieder los. Es hatte funktioniert.


  Doch da schüttelte Carla sich – so, als wolle sie eine Hypnose abschütteln, und ihr Blick wurde für einen Moment wieder klarer. Sie beeilte sich, ihn zu nutzen. Mit einem Schrei sprang sie nach vorne und schlug mir mit der Faust so hart gegen das Kinn, dass ich benommen in die Knie sackte.


  Es drehte sich alles, und ich drohte, das Bewusstsein zu verlieren. Ich wollte irgendetwas sagen, aber ich bekam die schmerzenden Zähne nicht auseinander. Ich war völlig benommen. Sie beugte sich über mich und fixierte mich mit ihren hellen Augen.


  »Schau mich an«, sagte sie, und in meinem benebelten Gehirn klang es wie ein Befehl, gegen den ich mich nicht wehren konnte. Ich schaute sie an.


  »Du wirst jetzt mein Blut trinken, Sinna«, intonierte sie weiter. »Freiwillig und ungezwungen.«


  Ich wollte den Kopf schütteln … doch ich nickte. Ich wollte nicht nicken. Ganz bestimmt nicht. Aber ich konnte nicht anders.


  »Braves Mädchen«, schnurrte sie wie eine zufriedene Katze. Dann hob sie den noch immer blutenden Unterarm über mein Gesicht.


  »Lasst sie los!«, donnerte da plötzlich eine herrische Stimme durch die leere U-Bahn-Station.


  Es war Max.


  Er stand am Fuß der Treppe wie ein wütender Rachegott.


  Carla wirbelte herum und fauchte: »Haltet ihn auf!«


  Sofort setzten Cyrus und Caligula sich in Bewegung. Ich sah, wie Max ihnen entgegenstürmte … der lange Mantel weit gebauscht … die großen Fäuste geballt.


  Carla packte mich im Haar und riss meinen Kopf nach hinten in den Nacken, um mir den blutenden Unterarm auf die Lippen zu pressen. Aber ich nahm alle Kraft zusammen und sprang auf die Füße. Dabei rammte ich ihr die Schulter, so hart ich konnte, gegen den Kiefer. Sie taumelte zurück, und ich setzte nach, schlug ihr mit der Faust an die Schläfe. Keine Ahnung, woher diese plötzliche Stärke kam. Und diese Schnelligkeit.


  »Mach, dass du von hier wegkommst!«, rief Max mir zu, während er Caligula mit einer harten rechten Gerade gegen das Nasenbein im vollen Lauf stoppte und dann das Knie hochriss, um es Cyrus in den Bauch zu rammen. So gefährlich Carlas Sklaven auch aussahen, gegen Max hatten sie offenbar nicht die Spur einer Chance.


  Cyrus klappte nach vorne, und Max’ Ellbogen schoss seinem Kinn entgegen. Der Treffer war so hart, dass Cyrus direkt wieder weit nach hinten geschleudert wurde.


  »Renn!«, rief Max noch einmal eindringlich.


  Doch da hatte Carla sich bereits wieder aufgerappelt und stürzte sich auf mich. Mit einem sensenartigen Schlag ihrer Rechten traf sie mich mit der Faust am Jochbein, und ich stolperte zurück.


  Sie kam nach und kickte mir voll in den Bauch und mit dem gleichen Fuß, ohne abzusetzen, noch einmal gegen den Kiefer. Mein Kopf flog zurück, und ich knallte hart gegen die Wand. Die Beine sackten mir weg. Ich fiel zu Boden – sah nur noch Sterne … und hätte kotzen können, so schlecht war mir auf einmal. Ich schmeckte Blut im Mund und war zu schwach, um aufzustehen. Beinahe bewusstlos.


  Carla packte mein Haar und schlug meinen Hinterkopf noch einmal gegen die Wand. Dann wirbelte sie herum zu Max, zu dessen Füßen Cyrus und Caligula lagen, ohne sich zu regen.


  Und dann sah ich etwas, das nichts anderes sein konnte als die Ausgeburt einer mächtigen Gehirnerschütterung: Carla sprang vom Boden ab … und flog die sechs Meter, die sie noch von Max trennten, in einem unmenschlich hohen Satz durch die Luft. Und Max … hechtete los … und flog ihr entgegen!


  Die beiden fauchten wie angreifende Raubtiere …


  und hatten die Reißzähne gebleckt. Sie trafen mit voller Wucht aufeinander – gut vier Meter über dem Boden.


  Max packte Carla mit ausgestrecktem Arm an der Kehle wie eine Puppe. Sie trat nach ihm und traf ihn in den Bauch.


  Dabei blieben sie dort oben in der Luft! Ich schüttelte den Kopf, um die Fata Morgana loszuwerden, doch das war das Dümmste, das ich tun konnte. Stechender Schmerz zuckte mir ins Hirn, und ich kniff kurz die Augen zusammen, um die funkelnden bunten Flecke wieder loszuwerden. Vergeblich.


  Max schleuderte Carla herum und ließ sie los. Der Schwung wirbelte sie quer durch die Luft und hart gegen die Wand, wo unter der Wucht ihres Aufpralls die Fliesen brachen und der Mörtel herabrieselte.


  Unberührt stieß sie sich davon ab und flog wieder auf Max zu.


  »Sie wird mir gehören«, schrie sie dabei. »Du hattest deine Chance! Du hast sie vertan.«


  Er schwebte in der Luft und breitete plötzlich die Arme aus. Dabei machte er auf einmal viel mehr den Eindruck eines Priesters auf der Kanzel als den eines Kriegers.


  »Auf die Knie, Weib!«


  Seine Stimme donnerte durch die Station und brachte sie zum Erbeben. Als hätte man ihr einen gewaltigen Schlag versetzt, wurde Carla aus der Luft gerissen und fiel zu Boden – auf die Knie.


  »Mein Blut ist dein Blut«, intonierte Max grollend, und seine Stimme klang dabei so alt und mächtig wie die Zeit. »Dein Blut ist mein Blut und mein Wille dein Gesetz!«


  »Mein Blut ist dein Blut«, sprach Carla widerwillig nach – wie unter Zwang. »Und dein Wille ist mein Gesetz.«


  »Verneige dich vor deinem Fürsten, Unwürdige!«


  Max streckte die rechte Hand nach vorne wie zu einem Segen. Es war, als würde irgendetwas Unsichtbares Carla dazu bringen, ihr Haupt zu beugen, obwohl sie sich dagegen zu wehren schien und am ganzen Leib wie unter großer Anstrengung zitterte.


  »Das war das letzte Mal, dass du versucht hast, dich mir zu widersetzen, Carla«, sagte Max – und klang dabei traurig. Er schwebte auf sie zu, und sie sackte noch mehr in sich zusammen; biss dabei die Reißzähne so fest auf die Unterlippe, dass Blut hervorquoll und ihr das Kinn herablief.


  »Kraft der mir als deinem Schöpfer verliehenen Autorität und in der Pflicht der Verantwortung, die ich als selbiger für dich und deine Taten trage, beende ich nun deine Unsterblichkeit, Carla.«


  »B-bitte nicht, Herr!« Da war grenzenlose Angst in ihrer schwachen Stimme.


  »Du lässt mir gar keine Wahl«, sagte er, »als ein Exempel zu statuieren gegen Ungehorsam und Rebellion, um die Gesetze unseres Volkes zu wahren und unseren Fortbestand zu sichern.«


  »Bitte … mein Fürst. Habt Erbarmen.«


  Es kostete ihn ganz offenbar große Überwindung, ihr Flehen nicht zu sich durchdringen zu lassen. »Ich werde dich jetzt töten, Carla.«


  »Wie einen gemeinen Upìr?«, presste sie mühevoll hervor.


  »Nichts anderes bist du inzwischen in meinen Augen«, antwortete Max. »Vier Jahrhunderte lang habe ich immer und immer wieder Gnade walten lassen, habe deine unermüdlichen Versuche zu rebellieren abgetan als Ausprägung deiner besonderen Leidenschaft, als Nebeneffekte deiner Wildheit und deiner besonderen Stärke. Ich habe dich sogar vor dem Rat in Schutz genommen. Doch dieses Mal bist du zu weit gegangen.«


  »N-nicht w-weit genug.« Auch Carlas angestrengte Stimme war plötzlich eine Oktave tiefer und dröhnte durch die Halle.


  Da sprangen Cyrus und Caligula vom Boden empor, flogen in die Luft und packten Max von beiden Seiten.


  »Du hast vergessen, auch sie zu bannen«, schrie Carla triumphierend auf und stieß sich jetzt, da Max für einen Sekundenbruchteil lang durch ihre beiden Sklaven abgelenkt war, mit unglaublicher Geschwindigkeit von den Fliesen ab und schoss zu ihm in die Höhe.


  Noch während Max versuchte, Cyrus und Caligula abzuschütteln, traf sie ihn mit beiden nach vorne gestreckten Fäusten im Gesicht.


  Blut spritzte aus seiner Nase und seinen aufgebrochenen Lippen. Er brüllte auf und rammte seine Stirn in Caligulas Gesicht, um sich wenigstens auf einer Seite loszureißen, während Carla die Lücke fand, sich an ihn klammerte und mit einem lauten Kampfschrei ihre Zähne in seinen Hals schlug.


  Max’ Arm schlang sich um Cyrus’ Nacken, drückte zu … und brach ihm mit einem lauten Krachen das Genick … während er mit der anderen Hand Carla am Hinterkopf packte und sie von seiner Kehle riss. Sie wollte sich losreißen, aber er hielt sie gnadenlos fest.


  Blut spritzte in einer hohen Fontäne aus der Wunde, die sie in seinen Hals geschlagen hatte. Doch das hielt ihn nicht davon ab, nun seinerseits die Fänge in ihre Kehle zu schlagen. Seine Augen waren so rot wie glühende Kohlen, und sein sonst so wunderschönes Gesicht eine vor Wildheit und Mordlust verzerrte Fratze des Teufels.


  Mein Dunkler Gott war ein Dämon! Ein uralter, mächtiger Dämon. Eine entfesselte Bestie der Hölle!


  Wie Liebende hingen die beiden aneinander.


  Carlas endloser, herzzerreißender Schrei zugleich ein Schrei grenzenloser Wollust und absoluter Hingabe.


  Cyrus’ schlaffer Körper schaukelte leblos in Max’ Arm, während Caligula auf der anderen Seite so verzweifelt wie vergeblich versuchte, seine Herrin aus dem gnadenlosen Griff ihres Schöpfers und Fürsten zu befreien.


  Der Schwung des brutalen Kampfes trieb die vier in der Luft immer weiter nach hinten.


  Da ließ ein weiteres tiefes Grollen den Bahnhof erbeben, und beinahe erwartete mein erschüttertes Hirn das Auftauchen eines noch älteren, noch mächtigeren Vampirs. Doch stattdessen donnerte eine durchrasende U-Bahn herein.


  Die vier schwebten genau über den Gleisen!


  Die U-Bahn erwischte sie, ohne zu bremsen, und traf sie mit voller Wucht. Sie riss sie mit sich in die Dunkelheit des Tunnels auf der anderen Seite, wo sie mit ihnen verschwand wie ein riesiger Killerwal, der mit seiner geschlagenen Beute wieder unter die Meeresoberfläche taucht.


  Dann war alles still.


  Sekunden vergingen, die sich anfühlten wie Stunden, und ich rappelte mich unter größter Kraftanstrengung auf die Füße. Mit wackligen Beinen ging ich hinüber zum Bahnsteig.


  Nichts.


  Keine Spur. Weder von einem Kampf noch von Max, Carla oder einem ihrer beiden Sklaven.


  Hatte ich mir das alles nur eingebildet?


  Ich stand da und wartete darauf, dass sich irgendetwas im Tunnel bewegte; dass irgendetwas geschah. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Doch es rührte sich nichts.


  Ich glaube, ich stand da für eine halbe Ewigkeit. Zuerst überschlugen sich meine Gedanken. Es war, als ob Dutzende von inneren Stimmen gleichzeitig auf mich einredeten; einander widersprachen … miteinander stritten … sich anbrüllten.


  Wahr. Nicht wahr.


  Das ist gerade wirklich geschehen. So etwas gibt es gar nicht.


  Du musst ihn suchen. Du musst weg von hier.


  Du bist verrückt geworden. Habe ich wirklich den Verstand verloren?


  Für all das gibt es eine Erklärung. Das ist mir egal. Ich will nichts davon wissen.


  Such ihn. Vergiss ihn.


  Ich kann ihn nicht vergessen. Du willst ihn nicht vergessen. Du musst ihn vergessen.


  Geh zur Polizei. Ruf Sergeant DiBuono an. Sieh zu, dass du nach Hause kommst.


  Ich werde verrückt, wenn ich nicht herausfinde, was hier wirklich geschehen ist.


  Und was, wenn du herausfindest, was gerade wirklich geschehen ist, was du im Moment sehnlich hoffst, dir eingebildet zu haben? Wirst du dann nicht erst recht verrückt?


  Es war so real. Was ist real?


  Wenn man etwas mit eigenen Augen gesehen hat.


  Was genau hast du denn gesehen? Ich bin mir nicht sicher.


  Alles wird gut. Nichts wird jemals wieder gut. Nichts jemals wieder so, wie es war. Auch nicht, wenn sich das alles gerade nur in meiner Phantasie abgespielt hat? Dann erst recht nicht.


  Der Lärm, den sie in meinem pochenden Kopf veranstalteten, wurde mehr und mehr zu einer wirren Kakophonie von Lauten, die sich nach einer Weile nicht mehr voneinander unterscheiden ließen … und schließlich, als ich glaubte, mir müsse der Schädel platzen, in sich selbst kollabierte … zu einer unheimlichen Stille.


  Plötzlich war alles leer. Alles egal.


  Ich wollte nicht verstehen wollen, was zu verstehen mich vielleicht um den Verstand bringen würde. Ja, mein Verstand wehrte sich dagegen, Gefahr zu laufen, sich selbst zu vernichten.


  Ich lebte. Das zählte.


  Schließlich ordnete ich meinen Rock und meine Bluse, drehte mich herum und ging.


  New York, New York. Die Stadt, die niemals schläft. Von wegen! Als ich die U-Bahn-Station an der Ecke West Houston und Varick Street verließ, war kein Mensch mehr auf der Straße, und um mich herum war es totenstill. Selbst vom Hafen her war kein Schiff mehr zu hören. Aber von irgendwoher heulte plötzlich ein Hund. Es jagte mir die Gänsehaut über den Leib.


  Wenn ich jetzt irgendetwas nicht wollte, dann war es alleine sein. Ich brauchte Helligkeit und die Nähe ganz normaler Menschen. Zeit, in mein Apartment zu fahren und für die Heimreise zu packen, war auch noch nach Sonnenaufgang genug. Ich schaute mich um. Der Chipotle Mexican Grill und Phil’s Pizza hatten geschlossen, aber wenigstens bei McDonald’s brannte noch Licht, also steuerte ich darauf zu.


  Ich strich mir noch schnell mit den Fingern die Haare glatt, um nicht zu abgerissen auszusehen, und ging hinein. Zugegeben, ich bewegte mich noch ein wenig wie in Trance. Aber genau so fühlte ich mich auch. Der Duft von frittierten Kartoffeln und geschmolzenem Käse schlug mir entgegen, und erst jetzt merkte ich, dass ich Hunger hatte. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte.


  Nicht ein einziger Tisch war besetzt. Hinter dem Tresen lungerte ein Mann mittleren Alters und schaute mürrisch von dem Comic auf, den er gerade las. Als er mich sah, wurde sein Blick freundlicher, und er lächelte.


  Männer!


  »Guten Morgen«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«


  Es tat erstaunlich gut, diese abgedroschene Verkaufsschulungsfrage zu hören.


  Was kann ich für Sie tun? Ein Stück banaler Normalität inmitten all des Düsteren, das geschehen war. Ein Anker in einem Meer schwarzer und blutiger Phantasien. Diese so oft gestellte Frage jetzt zu hören fühlte sich an wie die Chance auf die Rückkehr in die Realität. Mir wurde bewusst, wie groß und ausgeprägt der Wunsch in mir war, diese Chance zu nutzen.


  Ich bestellte einen Cheeseburger und eine kleine Coke ohne Eis.


  Epilog


  St. Michaels, Devils Lake, North Dakota.


  Ich ging alleine am Ufer des Sees spazieren und betrachtete über die sich im Nachtwind wiegenden Baumwipfel auf der gegenüberliegenden Seite hinweg den fast vollen Mond und die Sterne, die hier so viel heller leuchteten als in New York.


  Ein Käuzchen schrie, aber ansonsten war es so still, dass ich sogar die um mich herumschwirrenden Fledermäuse fiepen hören konnte. Man behauptet oft, man kann Fledermäuse nicht hören, aber das stimmt nicht. Ich kann. Konnte ich schon immer. Allerdings hörte ich sie jetzt noch besser als früher. Sogar noch besser als in meiner letzten Nacht im Washington Square Park. Vermutlich hatte der alltägliche Lärm in der Großstadt mein ohnehin gutes Gehör noch geschärft, statt ihm zu schaden. Mit all meinen anderen Sinnen ging mir das ähnlich: Ich konnte besser riechen und schmecken als früher und auch besser sehen – besonders nachts.


  Das Wasser des Sees war spiegelglatt, und ich wurde unwillkürlich an die Geschichte erinnert, die Jane mir kurz vor ihrem Tod erzählt hatte. Die Geschichte, wegen der sie zur Vampirjägerin geworden war. Von dem Campingausflug mit ihrer Familie vor so vielen Jahren, an den zugefrorenen Cut Foot Sioux Lake im Chippewa National Forest. Von Chetáh Wakhúwa Máni, ›dem Falken, der das Große Biest jagt‹.


  Wirklich erstaunlich, was diese Freaks sich alles ausgedacht hatten, um ihren Wahnsinn leben zu können. Und wie eisern sie geglaubt hatten an ihre selbstgebauten Luftschlösser, mit denen sie ihre perversen Spiele und Neigungen untermauert hatten.


  Carla, die angeblich fast fünfhundert Jahre alt gewesen und mit der Mayflower nach Amerika gekommen war.


  Max’ Geschichte vom Überfall der Mongolen auf das ungarische Buda im Jahr 1241 und den Vampir-Söldner Grigori, der ihn aufgezogen und dann zu einem der ihren gemacht hat.


  Beinahe vier Wochen war ich nun schon wieder zu Hause bei meiner Mutter, und die Erinnerungen an die wahnwitzigen Ereignisse um Max, Carla, Sandra, Jane und das ›Kitty‹ verblassten zum Glück allmählich mehr und mehr – wie Tinte auf einem uralten Pergament, das in der Sonne liegt. Ich war froh darüber, wusste ich doch immer noch nicht, was davon wirkliche Erinnerungen waren und was nur Halluzinationen.


  Natürlich hatte ich mich nicht in einen Upìr verwandelt – und inzwischen lag ich auch nachts nicht mehr wach, voller Angst, es würde doch noch passieren. Dafür träumte ich seither noch öfter von der uralten Lehmziegelpyramide im Herzen der Lichtung des smaragdfarbenen Urzeit-Dschungels. Von den mit Lianen bewachsenen Bäumen, den im Dunkeln leuchtenden Rindenpilzen, den riesigen Insekten und den fremdartigen Vögeln. Von der steilen Treppe, den im schnellen Rhythmus geschlagenen Trommeln und den Schalen voller brennendem Öl.


  Von dem steinernen Thron …


  … und meinen Anbetern.


  Männer … Frauen … hochgewachsen … stark.


  In der Nacht glühende Augen … Reißzähne.


  Sie brachten mir Opfergaben und knieten demütig vor mir nieder.


  Sehnsucht in ihren Blicken.


  Gier!


  Immer detaillierter wurden diese Träume … wilder … orgienhafter … realer. Nacht für Nacht bekamen immer mehr der um mich herumtanzenden und sich ihrer und meiner Lust hingebenden Figuren Gesichter. Ihre sich umeinander und um mich windenden Leiber nahmen immer deutlichere Formen an. So, als würde ich sie durch einen dem Sonnenaufgang Meter für Meter weichenden Nebel hindurch immer besser erkennen können … mich immer klarer an sie … erinnern?


  Ja, je mehr die Erinnerungen an New York verblassten, umso mehr fühlten sich die Träume an ihrer Stelle an wie Rückblicke in eine tatsächlich stattgefunden habende Vergangenheit. Oder verblassten die Erinnerungen an New York, weil die Träume immer deutlicher wurden … immer lebendiger … wirklicher?


  Und wirklicher wurden sie. So wirklich, dass ich jedes Mal schweißgebadet und bis in die Haarspitzen hinein erregt aufwachte … und den Rest der Nacht, bis in die frühen Morgenstunden hinein, genussvoll damit verbrachte, diese glühende Erregung zu stillen. Mittlerweile ging ich deshalb sogar oft zeitiger zu Bett. Nur um früher zu träumen. Denn dort im Dschungel meiner Träume, auf dem steinernen Thron auf der Spitze der Pyramide, war ich nicht Beute, sondern Göttin im Garten der Bestien.


  Eine Sternschnuppe jagte über den Himmel, und auf der anderen Seite des Sees heulte ein Wolf.


  Ich lächelte.


  – ENDE –
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